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Vorwort. 


„Goethe und kein Ende!“ werden Manche bei Er— 
blickung dieſer Schrift ausrufen, denen es nach gerade zu viel wird, 
immer und überall von ihm zu hören und zu leſen, nachdem mit 
ſeiner Beiſetzung in einer Fürſtengruft und Erhöhung ſeines Stand— 
bildes die Sache für alle Zeiten abgethan ſchien, und der Antheil, 
den die Nation an ſeinem Daſeyn und Wirken nehmen wollen, da— 
durch hinlänglich beurkundet worden. 

Man bedenke jedoch, daß mit allen den 60 Bänden oder Bänd- 
chen ſeiner Schriften immer nur der kleinſte Theil von all dem Be— 
deutenden, was G. gedacht und in Wort und That ausgehen 
laſſen, zur Oeffentlichkeit gelangt ſeyn könne, und daß noch Man— 
ches aus ſeinem Leben, Geſchäften und Studien übrig ſeyn werde, 
was wohl verdiene, der Welt nicht vorenthalten zu bleiben, und 
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daß außer dem Schriſtſteller auch noch der Menſch in Betrachtung 
kommen dürfe, ja müſſe, um einen etwas vollſtändigern Begriff 
auch von jenem zu gewinnen. Da man nicht als Autor geboren 
wird, ſondern als Menſch, aus dem ſo Gott will ein Autor wer— 
den kann und wird, fo bleibt der Eine immer die intereſſante Grund- 
lage, aus dem der Andere erſt völlig verſtanden und erklärt werden 
kann. Charakterzüge, Anekdoten und Witzworte aus dem Leben 
berühmter Männer waren ſonſt eine ſehr beliebte Leſekoſt, und das 
Publikum findet an ſolchen Einzelnheiten aus dem häuslichen und 
Privatleben, wodurch ein ganz beſonderes Individuum ihm näher 
rückt, noch den meiſten Geſchmack. 

Aber unmittelbar unterrichtender ſind Briefe, beſonders die 
an Freunde und Vertraute. Man lernt z. B. Cicero den Menſchen 
nicht aus ſeinen Reden kennen, wohl aber aus ſeinen Briefen an 
Atticus und ad familiares. 

Welchen Werth und Nutzen überhaupt hinterlaſſene Briefe des 
Einzelnen haben, belehrt uns G. bei der Herausgabe der Win— 
kelmann'ſchen lit. Bd. XLIX, S. 99 f.]; welchen insbe⸗ 
ſondere die ſeinigen, ergiebt ſich aus dem ebenfalls von ihm veran— 
ſtalteten Schillerſchen und Zelterſchen Briefwechſel. 
Warum ſollte eine dritte Sammlung von Briefen an ſeinen Freund 
Heinrich Meyer nicht von gleichem Belange ſeyn, da ſie das— 
jenige praktiſche Intereſſe offenbart, das nach feinem Ausſpruche 


Freundſchaft allein dauerhaft begründet? Und könnte eine dauer— 
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hafter ſeyn als die, welche ſich über 40 Jahre (von 1786—1832) 
in gleicher Stärke und Treue fo in Nähe als Ferne bewährt hat?“ 

Wenn G.“'s Verhältniß zu Schiller ſich durch gleiche Theil— 
nahme an der Poeſie und Allem, was mit ihr verwandt iſt, durch 
gegenſeitiges Einwirken ihrer Naturen auf einander, durch gemein— 
ſame Förderung äſthetiſcher Zwecke geſtaltet, ſo bildet den Bezug 
G.'s zu Meyer, außer dem ſtillen, perſönlich ihm zuſagenden 
ruhigen Charakter dieſes Mannes, das praktiſch-theoretiſche In— 
tereſſe an aller und jeder Kunſt, die früh ſchon in Rom gemachte 
Bekanntſchaft, das Bedürfniß gegenſeitigen Ideentauſches, die 
durch G. beförderte Weiterbildung und Subſiſtenz des Künſtlers, 
das Zuſammenleben mit demſelben und das ſociale literariſche Wir⸗ 
ken in Schriften, deren Zettel und Einſchlag bald mehr bald weni— 
ger wechſelſeitig beſorgt, immer jedoch zu vollkommenſter Ueber— 
einſtimmung im Reſultat gebracht, unter der Firma der Wei— 
mariſchen Kunſtfreunde eine geraume Zeit allein die deutſche 
Kunſtwelt zu unterhalten und zu belehren geeignet war. 

Dieſe hier aus einer großen Menge nur in mäßiger Anzahl mit 
Auswahl, Abkürzung und Uebergehung des minder Wichtigen oder 
blos Perſönlichen mitgetheilten Briefe G.'s an ſeinen Freund ſind 
aus des Letztern bei ſeinem Tode der großherzoglichen Bibliothek 


) Eine gedrängte Ueberſicht von dem Leben und Schaffen des Mannes gab 
Böttiger im Artiſtiſchen Notizblatte vom Jahr 1832 Nr. 20. und von ſei⸗ 
nen Kunſtſachen Füeßli in ſeinem Künſtlerlexikon. 
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zu Weimar vermachten Nachlaß an Schriften und Papieren mit 
Genehmigung der höchſten Behörde genommen, wie denn ſchon 
früher aus demſelben die durch einen dritten Theil vollendete „Ge— 
ſchichte der bildenden Künſte bei den Griechen und Römern“, 
Dresden, Waltherſche Buchhandlung 1836, von dem Herausgeber 
veröffentlicht werden durfte. Da außer dieſem nur Wenige noch 
am Leben ſeyn möchten, denen das ganze freundſchaftliche Ver— 
hältniß in dem Maße bekannt wäre, um darüber hinlängliche 
Auskunft zu geben; auch die „Mittheilungen über G.“ 
das frühe Entſtehen deſſelben bereits ankündigen: ſo werden dieſe 
Briefe nur als Belege des Fortgangs darin gelten und hoffentlich 
von beſonderem Intereſſe für diejenigen ſeyn, die Beide noch im 
Leben kannten und verehrten. 

Die Briefe von Goethe an Schiller und von Schiller an Goethe 
fehlen in der gedruckten Correſpondenz, wahrſcheinlich durch einen 
Zufall, wie denn G. ſelbſt an Meyer [Nr. 77.] geſteht, daß es 
bei dem Ordnen der letzten Briefe etwas confus zugegangen. Die 
Urſache lag in nachläſſiger oder mangelnder Angabe des Datums, 
wie bereits in den Mittheil. Bd. II, S. 471 Note bemerkt worden. 
Genug, ein glückliches Ungefähr brachte ſie mir zu Händen, und 
anſtatt ſie vereinzelt in irgend einer Zeitſchrift nochmaliger Unbe— 
achtung preiszugeben, däuchte es mir ſchicklicher, ſie der gegen— 
wärtigen Sammlung einzuverleiben, die auch wegen der Zeitord— 


nung ſich am beſten dazu eignet. Da ſie eine zwar gefühlte, aber 
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ſonſt nicht zu erklärende Lücke in der Schillerſchen Correſpondenz 
ausfüllen, ſo dürfte einem aufmerkſamen Leſer nicht unwillkommen 
ſeyn, ſolche hier anzutreffen. 

Vielleicht nicht ſo beifällig dürfte von Manchem die Bekannt— 
machung einiger Briefe Goethe's und ſeiner Freunde, als W. v. 
Humboldt, Knebel, Graf Reinhard, F. A. Wolf und 
Zelter an mich, den Herausgeber, aufgenommen werden, da 
ſie wie Selbſtgefälligkeit und verkapptes Eigenlob ausſieht, und 
es einmal hergebracht iſt, von einem Jeden zu verlangen: er ſolle, 
wenn es Thatſachen gilt, vor lauter Demuth und Beſcheidenheit 
ſich ſelbſt negiren und ſein Ich, wie es ſonſt im Schreiben an Vor— 
nehme geſchah, auch in Perſon verſchwinden laſſen. 

Wenn jedoch G. an mehreren Stellen des Herausgebers ge— 
denkt als ſeines Haus- und Studiengenoſſen, als literariſchen 
Gehülfen; wenn er mit ihm die Schillerſche Correſpondenz zum 
Druck durchgeht, ihm die Herausgabe der Zelterſchen völlig an— 
vertraut, auch ihn an manchem gelehrten Geſchäft Theil nehmen 
läßt, ſo daß er auf dieſe Weiſe aus dem Hintergrund in die Goe— 
then umgebende Peripherie herangerufen erſcheint: ſo wird man 
ihm die Bekanntmachung ſolcher testimonia, wie man ſie ſonſt 
bei einem curriculo vitae zu geben pflegte, nicht verargen, da 
fie nur ein allbekanntes symbolum, das a laudatis laudari velle, 
zu bezeichnen dient, und Wahlſprüche ja nur auf das deuten, was 


man eben nicht hat, aber beſtrebt. Man wird es ihm um ſo weni— 
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ger verargen, als jo mancher IIlaudatus das Seinige gethan hat, 
um ihn vor aller Welt herunterzuſetzen, ja zu vernichten. Eine 
indirecte Selbſtvertheidigung iſt dann wohl ſo erlaubt und erlaubter 
als eine directe. Defensio est de jure naturali, ſagen die kaiſer— 
lichen Rechte, und wäre dies auch nicht, „ſo hat ihm doch Gott 
einmal Antheil gegönnt an dieſen ihren Tagen“, der dankbar an— 


zuerkennen iſt. 


I. 


Goethe's Briefe an Heinrich Meyer. 


\ 
J 3 e e 
ae N 2 1 
dan. au bt e f I, N 
wenn, 3 i 
ee e ee ee 


Goethe an Kleyer. 
(Nach Rom.) 


1 
Weimar, den 19. Sept. 1788. 


Ich kann und darf nicht ſagen, wie viel ich bei meiner 
Abreiſe von Rom gelitten habe, wie ſchmerzlich es mir 
war, das ſchöne Land zu verlaſſen“); mein eifrigſter 
Wunſch iſt, Sie dort wiederzufinden. 

Mich hat beſonders vergnügt, daß Sie das Bild von 
der Circe im Farneſiſchen Pallaſte fo ſehr loben, es war 
immer eine meiner Favoritcompoſitionen. Leider iſt der 
Sinn, in welchem es componirt iſt, ſehr verſchwunden 
und erloſchen, und unſer lebendes Geſchlecht möchte wohl 
meiſt das Lobenswürdige daran zu tadeln geneigt feyn**). 


) Vgl. Mittheil. Bd. II. S. 306 u. f. 

) „Unſere neueſten Kunſtariſtokraten nehmen gegen dieſe höchſt 
ſchätzbare Familie der Carracci und ihre Wirkung eine ganz 
abſurd⸗ vornehme Stellung“ ſchreibt G. an Zelter Nr. 778 noch 
im Jahre 1831. 

10 


4 Goethe's Briefe 


Es iſt dieſes Bild eines von den Muſtern, wie der Maler 
dichten ſoll und kann; Carrache habe es nun von ſich 
ſelbſt oder von einem Alten. 

Ihre beiden Briefe haben mir viel Freude gemacht, 
ſagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas. Von Ihnen 
ganz allein höre ich einen ernſthaften Wiederklang meiner 
ächten italieniſchen Freuden. Wie ſehr wünſche ich, daß 
wir uns irgend in der Welt wieder begegnen möchten! 

Dank für die Zeichnungen der Figuren von der Vaſe. 
Es iſt eine koſtbare Compoſition, oder wie Moritz will, 
man ſoll nicht Compoſition ſagen: denn ſolch ein Werk 
iſt nicht von Außen zuſammengeſetzt, es iſt von 
Innen entfaltet: Ein Gedanke in mehreren Figuren 
verkörpert. 

Die ſymmetriſche Art, die Figuren zu ſtellen, hatte 
eigentlich die Abſicht, daß die Geſtalten zugleich eine Zier— 
rath werden ſollten. Auch bin ich überzeugt, daß in die— 
ſer ſymmetriſchen Art mehr Mannichfaltigkeit zu zeigen 
war als in unſerer neuen. Dies ſcheint ein tolles Para— 
dor; vielleicht ſind Sie aber auch ſchon meiner Meinung. 
Ein andermal ſage ich mehr davon. 

Man iſt in der neuern Zeit, nach meinen Begriffen, 
ſelten wieder auf die Spur der alten Denkart gekommen, 
und wenn auch ein Meiſter ſich ihr näherte, ſo verließen 
die Nachfolger ſolche gleich wieder. In unſern Tagen 
ſcheint ſie mir ganz verſchwunden. Eben der Punkt, wo 
wir uns wegen Circe vereinigten, iſt ein Hauptpunkt. 
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Die Alten ſahen das Bild als ein ab- und eingeſchloſſe— 
nes Ganze an, ſie wollten in dem Raume Alles zeigen, 
man ſollte ſich nicht etwas bei dem Bilde denken, ſondern 
man ſollte das Bild denken und in demſelben Alles 
ſehen. Sie rückten die verſchiedenen Epochen des Gedich— 
tes, der Tradition, zuſammen und ſtellten uns auf dieſe 
Weiſe die Succeſſion vor die Augen, denn unſere leib— 
lichen Augen ſollen das Bild ſehen und genießen. 
Das hat Carrache wohl gefaßt. Merkur legt eine 
Pflanze in den Becher, wenn er beim Homer dem Ulyß 
die antimagiſche Pflanze lange vorher giebt u. ſ. w. Wie 
erbärmlich quälen ſich nicht die neuern Künſtler um die 
kleinſten hiſtoriſchen Umſtände! Aber freilich jenes iſt 
nicht jedem gegeben. Raphael hatte dieſe Sinnesart 
penetrirt, ſeine Verklärung iſt ein deutlicher Beweis. 


G. 


2. 


Weimar, den 27. April 1789. 


Ihre beiden Compoſitionen haben meinen völligen 
Beifall. Sie componiren aus denſelben Grundſätzen, 
wonach ich urtheile, und wenn ich recht urtheile, ſo 
haben Sie auch recht. Nach meiner Ueberzeugung iſt die 
höchſte Abſicht der Kunſt, menſchliche Formen zu zeigen, 
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fo ſinnlich bedeutend und ſchön als möglich iſt. Von 
ſittlichen Gegenſtänden ſoll ſie nur diejenigen wählen, 
die mit dem Sinnlichen innigſt verbunden ſind und ſich 
durch Geſtalt und Geberde bezeichnen laſſen. Ihre Süjets 
haben dieſe Eigenſchaften in einem hohen Grade. 

Die Zuſammenſetzung iſt, nach meinen Begriffen, kei— 
nen Regeln unterworfen, ſie iſt die beſte, wenn ſie, bei 
Beobachtung der zarteſten Geſetze der Eurhythmie, die Ge— 
genſtände ſo ordnet, daß man aus ihrer Stellung ſchon 
ihr Verhältniß erkennen und das Factum wie ein Mähr— 
chen daraus abſpinnen kann. Die ſchönſten einfachſten 
Beiſpiele geben uns Raphaels Bibel, Dominichin's 
Erorcismus in Grotta Ferata. Ihre beiden Compoſitionen 
haben auch dieſen Vorzug. Ich habe beide genau durch— 
gedacht und glaube Ihre Abſichten eingeſehen zu haben 
und finde ſie durchaus rein und gründlich. Möchten Sie 
Luſt und Zeit haben, ſie als größere Zeichnungen auszu— 
arbeiten und ſie mir zu bewahren. Es kann Niemand Ihre 
Arbeiten mehr ſchätzen als ich, und Niemand arbeitet 
meinen Wünſchen ſo entgegen wie Sie. 

Bei der homeriſchen Scene habe ich zu erinnern, daß 
Ulyß beim erſten Anblicke zu klein erſcheint. Es mag eine 
doppelte Urſache haben, theils weil er zuſammengebogen 
iſt, theils weil der robuſte Charakter die Länge unmerk— 
lich macht. Ich wüßte aber nicht, ob und wie etwas 
zu verändern wäre. Denn die Superiorität der Prinzeſſin 
als Geberin, ſeine edle Subordination als Empfangender, 
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kann nicht beſſer als durch dieſe Formen und Weiten aus— 
gedrückt werden. 

Die Maſchinen, womit die Bälle geſchlagen werden, 
wünſchte ich weg, ſie ſehen gar zu modern aus. 

Es hat gar nichts zu bedeuten, daß Ihr Oedipus 
dem Pylades auf der Vaſe einigermaßen gleicht. In 
dem Kreiſe, in welchem Sie arbeiten, liegen die Nüancen 
gar nah beiſammen. Die menſchliche Figur iſt von den 
Alten ſo durchgearbeitet, daß wir ſchwerlich eine ganz 
neue Stellung hervorbringen werden, ohne aus den Gränzen 
des guten Geſchmacks zu ſchreiten. Es kommt nur darauf 
an, daß ſie das ausdrücken, was wir gedacht haben, und 
daß wir ſie zu unſerer Abſicht wieder hervorbringen 
können. 


3. 


Weimar, den 21. Aug. 1789. 


Endlich, mein lieber Meyer, kann ich Ihnen ſagen, 
daß ich meinem Wunſche, etwas für Sie zu thun, näher 
komme. Herder, welcher glücklich zurück iſt und Sie 
herzlich ſchätzt, hat mir geſagt, Ihr Wunſch ſey, noch einige 
Jahre in Rom zu bleiben und nachher irgendwo ein ruhiges 
Plätzchen zu finden, wo Sie unter Freunden Ihr Talent 
üben und ein leidliches Leben führen möchten. Ich kann 
Ihnen folgendes Anerbieten thun. 
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Wenn Sie noch zwei Jahre bleiben wollen, kann ich 
Ihnen hundert Scudi verſprechen, welches wenigſtens eine 
Zubuße iſt und bei Ihrer Art zu leben Sie erleichtert und 
Ihnen Raum zum Studiren giebt. Ich ſchreibe mit heu— 
tiger Poſt an Reifenſtein, daß er Ihnen vierteljährig 
fünfundzwanzig Seudi auszahlt. Sind die zwei Jahre 
herum, ſo kommen Sie zu uns. Für das Reiſegeld ſorge 
ich, und ſorge, daß Sie eine Situation hier finden, die 
Ihrer Gemüthsart angemeſſen iſt. Wenn ich Ihnen keine 
große Penſion verſprechen kann, ſo ſollen Sie doch haben, 
was Sie brauchen. 

Nun wäre mein Wunſch: Sie ſagten mir Ihre Ge— 
danken etwas umſtändlicher über die Zeit Ihres dortigen 
Aufenthaltes, über die Studien, die Sie noch zu machen 
wünſchen u. ſ. w. Sie könnten auch in der Zeit Manches 
ſammeln, was Sie glaubten, das dereinſt hier nützlich 
und erfreulich ſeyn könnte, und ſich ſo nach und nach zu 
einer Exiſtenz in einem nordiſchen Städtchen vorbereiten. 
In der Nachbarſchaft haben wir koſtbare Kunſtwerke, wo 
ſich der Sinn wieder auffriſchen läßt. Gute Freunde fin— 
den Sie und eine ſehr zwangloſe Exiſtenz. 

Der Herzog, der mich in den Stand ſetzt, Ihnen 
dieſe Anerbieten zu thun, iſt ein Herr, dem Sie anzugehö— 
ren ſich freuen werden. Mir giebt es eine neue Ausſicht 
auf's Leben, daß ich mir nun denken kann, dereinſt Ihres 
Umganges zu genießen. 

Ihr Antheil an meinen kleinen Gedichten iſt mir ſehr 
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werth. Ich werde Madam Angelika erſuchen, Ihnen 
den nächſten Band mitzutheilen, ſobald ſie ſolchen erhält. 
Sie finden darin Taſſo, ein Schauſpiel, das ich mit 
großer Sorgfalt gearbeitet habe. Der Dichter, der ſeine 
Leier opfert, in hetruriſcher Vorſtellungsart, iſt ſehr 
ſchön gedacht. Von Ihren Arbeiten, wie ſie vorwärts 
gehen, ſchreiben Sie mir ja, und von Allem, was Sie 
glauben, was uns gegenwärtig und künftig erfreulich 
ſeyn kann. Da wir nun zuſammengehören, ſo müſſen 
wir auch unſern Lebensgang zuſammenleiten, auf jede 
Weiſe. Nur eines muß ich Sie bitten, ſagen Sie Nie— 
mandem etwas von dieſem Engagement, ſondern arbei— 
ten Sie und wirken Sie ſtill fort, bis die Zeit kommt. 
G. 


4. 
Weimar, den 13. Marz 1791. 


Auf einen Kanon männlicher und weiblicher Propor— 
tion“) loszuarbeiten, die Abweichungen zu ſuchen, wo— 
durch Charaktere entſtehen, das anatomiſche Gebäude 
näher zu ſtudiren und die ſchönen Formen, welche die 
äußere Vollendung ſind, zu ſuchen, zu ſo ſchweren Unter— 
nehmungen wünſchte ich, daß Sie das Ihrige beitrügen, 
wie ich von meiner Seite Manches vorgearbeitet habe. 


) Vgl. Mittheil, Bd. II. S. 240, 298, 305. 
1 
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In dem Stücke von Albrecht Dürers Werken, das 
Sie mir anzeigen, ſtehen wahrhaft goldne Sprüche; es 
wäre ſchön, wenn man ſie einmal zuſammenrückte und in 
neuere Sprache überſetzte. 

Hierbei liegen einige Worte über Ihre Arbeiten; da 
ich ein höchſt fauler Schreiber bin, habe ich ſie dietirt. 

Ich habe Ihnen ſchon in einem Briefe angezeigt, 
daß ich Ihr Gemälde zur rechten Zeit erhalten habe; nun— 
mehr iſt auch die Zeichnung der Aurora angekommen, 
beide ſind mir die angenehmſten Zeugniſſe Ihres Nachden— 
kens und Fleißes geweſen. 

Ich wünſchte ſehr, mich dereinſt mit Ihnen mündlich 
auch über dieſe Arbeit unterhalten zu können; es iſt ſchwer, 
über eine ſo complicirte Sache, als ein gutes Kunſtwerk 
iſt, ſich ſchriftlich zu erklären. 

Die Endzwecke, welche Sie ſich beim Oedipus vor— 
geſetzt, und das Raiſonnement, das Sie in Ihrem Briefe 
vom 22. Dec. führen, muß ich vollkommen billigen, und 
ich kann wohl ſagen: Sie haben nach meiner Einſicht 
Ihre Abſichten ſehr ſchön erreicht. Der erſte Eindruck, 
den das Bild macht, iſt angenehm und reizend; die glück— 
liche Wahl der Farben bringt dieſe Wirkung zuwege; 
Klarheit und Deutlichkeit des Ganzen hält ſogleich die 
Aufmerkſamkeit feſt. Es iſt ſo angenehm, wenn wir bei 
Erblickung eines Bildes ſogleich wahrnehmen, der Künſt— 
ler wolle uns nicht nur beſtechen, oder wie ein Taſchen— 
ſpieler täuſchen, ſondern es ſey ihm Ernſt, wirklich etwas 
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zu leiſten, er wolle uns Rechenſchaft geben von dem, was 
er gethan hat, und uns durch Klarheit und Genauigkeit 
in den Stand ſetzen, ihn zu beurtheilen. 

Die Hauptfigur iſt Ihnen ſehr glücklich gerathen, ſo— 
wohl in Abſicht auf den Gedanken und die Natürlichkeit 
der Stellung und des Ausdruckes, als auch der Ausfüh— 
rung der einzelnen Theile, wovon ich beſonders Kopf, Bruſt 
und Leib mehr zu ſchätzen weiß als die Extremitäten, von 
denen ich überhaupt einen entſchiedenen und ganz klaren 
Begriff noch nicht habe. Was die Figur der Minerva 
betrifft, ſo ſcheinen Sie ſelbſt mit derſelben nicht recht 
einig; doch iſt immer hier zu bedenken, daß ſie als unter— 
geordnet erſcheint und eigentlich da iſt, den Helden durch 
ihre Gegenwart zu erheben. Die Gewänder und die Far— 
ben derſelben ſind mit vieler Kenntniß und Nachdenken 
angelegt. 

Was die Figur der Sphinx betrifft, ſo hätte ich 
dabei wohl Einiges zu erinnern. Zum Exempel daß Kopf 
und Bruſt, deren wilden und frechen Charakter ich ſehr 
wohlgedacht finde, etwas kleiner ſeyn möchten, damit das 
Ganze eine ſchlankere Geſtalt erhielte und die Flügel pro— 
portionirlich größer werden könnten. Allein da hier von 
Bildung eines Ungeheuers die Rede iſt, wo ſo mancherlei 
Betrachtungen eintreten und Sie wohl mit Vorbedacht 
dieſe Geſtalt überhaupt gröber und roher gehalten haben, 
um die menſchlichen und göttlichen Geſtalten deſto zierli— 
cher erſcheinen zu machen: ſo mag das in der Folge, wenn 
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wir uns ſprechen, der Gegenſtand einer critiſchen Unter— 
redung werden. Sie wiſſen, wie ſehr ich die Compoſi— 
tionen der Alten ſchätze, und da Sie auf einem Wege 
gehen, der auch von mir für den rechten gehalten wird, 
ſo wird es uns künftig zu großer Zufriedenheit gereichen, 
wenn wir uns wechſelſeitig darüber erklären und unſere 
Meinungen durch Beiſpiele erläutern werden. Ich bin 
überzeugt, daß der Künſtler, der dieſe Geſetze kennt und 
ſich ihnen unterwirft, eben ſo wenig beſchränkt genannt 
werden kann als der Muſikus, der auch nicht aus den be— 
ſtimmten Verhältniſſen der Töne und der Tonarten heraus— 
gehen, ſich aber innerhalb derſelben ins Unendliche bewe— 
gen kann. 

Was die Compoſition der Aurora betrifft, ſo bin 
ich mit derſelben vollkommen zufrieden. Wenn Sie gleich 
bei der Bearbeitung dieſer Idee ihr wohl noch eine größere 
Vollkommenheit geben können, ſo kann ich doch nichts 
daran finden, was ich verändert wünſchte. Was die Er— 
findung betrifft, ſo haben Sie, dünkt mich, die glück— 
liche Linie getroffen, worüber die Allegorie nicht hinaus 
gehen ſollte. Es ſind alles bedeutende Figuren, ſie be— 
deuten aber nicht mehr als ſie zeigen, und ich darf 
wohl ſagen, nicht mehr als ſie ſind. Die Symmetrie 
und Mannichfaltigkeit geben der Compoſition eine gar 
ſchöne Wirkung, und der Reiz, der ſich ſowohl in For— 
men als Farben über das Ganze verbreiten kann, iſt wirf- 
lich ohne Gränzen. Die verſchiedenen Figuren der Men⸗ 
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ſchen und der Thiere heben einander, ohne einander zu 
contraſtiren, und es iſt eben Alles beiſammen, um ein 
glückliches Bild zu machen. Die Schwierigkeiten der Far— 
ben und des Helldunkels ſind groß, aber eben deswegen 
iſt es deſto reizender, ſie zu überwinden. Es muß Ihnen 
ganz überlaſſen bleiben, wie Sie die Figur der Aurora 
mehr in die Höhe zu bringen denken; die Gruppe des 
Ganzen würde dadurch freilich leichter und edler, und Sie 
werden alsdann die Zwiſchenräume, die dadurch entſtehen, 
wieder zu benutzen wiſſen. Es wäre ſchön, wenn Sie die— 
ſes Bild zu Ihrer Sommerarbeit machten. 


G. 


SR 
Weimar, den 9. Juni 1794. 


— Voß war hier; ein recht wackerer liebenswürdiger 
Mann, offen, und dem es ſtrenger Ernſt iſt um das, was 
er thut; deswegen es auch mit ſeinen Sachen in Deutſch— 
land nicht recht fort will. Es war mir ſehr lieb, ihn ge— 
ſehen, geſprochen und die Grundſätze, wonach er arbeitet, 
von ihm ſelbſt gehört zu haben. So läßt ſich nun das, 
was im Allgemeinen mit uns nicht harmonirt, durch das 
Medium ſeiner Individualität begreifen. 
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6. 
Weimar, den 17. Juli 1794. 


— Uebrigens iſt jetzt mit den Menſchen, beſonders 
gewiſſen Freunden, ſehr übel leben. Der Coadjutor er— 
zählte, daß die auf dem Petersberge verwahrten Clubbiſten 
unerträglich grob werden, ſobald es den Franzoſen wohl 
geht; und ich muß geſtehen, daß einige Freunde ſich jetzt 
auf eine Art betragen, die nah an den Wahnſinn gränzt. 

Danken Sie Gott, daß Sie dem Raphael und an— 
dern guten Geiſtern, welche Gott den Herrn aus reiner 
Bruſt loben“), gegenüberſitzen und das Spuken des gar— 
ſtigen Geſpenſtes, das man Genius der Zeit nennt, 
wie ich hoffe, nicht verſpüren. — 


22 
Weimar, den 16. Nov. 1795. 


Nürnberg hoffe ich dereinſt mit Ihnen zu ſehen und 
glaube ſelbſt, daß man von da und von Augsburg aus 
den alten deutſchen Kunſthorizont recht gut werde über— 
ſchauen können. 


) Vgl. G.'s Werke Bd. XLIV, 7. 
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Die Art, wie Sie die Merkwürdigkeiten in und um 
München geſehen und beſchrieben, zeigen zum voraus, 
was für eine reiche Ernte jenſeits der Alpen zu erwarten 
iſt. Laſſen Sie ſich nicht reuen, auch in Buchſtaben frei— 
gebig zu ſein. Die Worte des guten Beobachters ſind keine 
Buchſtaben mehr; ſein Urtheil ſpricht unmittelbar zu un— 
ſerem beſſern Selbſt, lehrt uns aufmerkſam, genau und 
beſcheiden ſeyn. 


Die tabellariſche Methode finde ich auch in ihrer 
Ausführung vortrefflich, beſonders wird ſie dem kunſtrich— 
terlichen Gedächtniſſe auf das beſte zu Hülfe kommen, und 
ich ſollte denken, wenn man ſich einmal hierauf geübt hat, 
ſo müßte es auch ſo viel Zeit nicht wegnehmen; denn es 
verlangte doch mehr Stimmung und Anſtrengung, zu einem 
jeden Bilde die eigenthümliche Formel der Beſchreibung 
zu erfinden, die dazu paßte und gehörte. Uebrigens wird 
es immer auf Sie ankommen, wie viel Bilder Sie auf 
dieſe Weiſe genau durchgehen und welche Sie nur obenhin 
mit einigen Worten berühren wollen. Bei Hauptbildern 
wird es immer, wie mich dünkt, von großem Nutzen ſeyn. 


Ich habe indeſſen auch mancherlei zu unſerem Zwecke 
zuſammengetragen und hoffe, die Baſe zu unſerem Ge— 
bäude breit und hoch und dauerhaft genug aufzuführen. 
Ich ſehe ſchon die Möglichkeit vor mir einer Darſtellung 
der phyſikaliſchen Lage, im Allgemeinen und Beſondern 
des Bodens und der Cultur, von der älteſten bis zur 
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neueſten Zeit und des Menſchen in ſeinen nächſten Verhält— 
niſſen zu dieſen Naturumgebungen. Auch iſt Italien eins 
von den Ländern, wo Grund und Boden bei Allem, was 
geſchieht, immer mit zur Sprache kommt. 

Höhe und Tiefe, Feuchtigkeit und Trockne ſind bei 
Begebenheiten viel bedeutender, und die entſcheidenden Ab— 
wechſelungen der Lage und der Witterung haben auf Cul— 
tur des Bodens und der Menſchen, auf Einheimiſche, 
Coloniſten, Durchziehende mehr Einfluß als in nördlichen 
und breiten ausgedehnten Gegenden *). 


) S. zur Naturgeſch. u. Morphol. I. 1, S. XXIV. oder Werke 
Bd. LVIII, S. 104. „Der Menſch iſt mit ſeinem Wohnorte ſo 
nah verwandt, daß die Betrachtung über dieſen uns auch über die 
Bewohner aufflaren muß“, ſchrieb G. ſchon 1785 an Knebel. 
S. Mittheil. I, 190.] 

Dergleichen Betrachtungen über climatiſchen und Localitäts-Ein⸗ 
fluß hatte ſchon in alten Zeiten Hippocrates angeſtellt in feiner Abs 
handlung de aere, aquis et locis (über Einfluß der Luft, des Ge— 
waſſers und der Ortslage auf den Menſchen) und Cicero hat bereits 
die populäre Bemerkung: Non ingeruntur hominibus mores tam 
a stirpe generis ac seminis, quam ex iis rebus quae ab ipsä 
naturä loei et a vitae consuetudine suppeditantur, quibus ali- 
mur et vivimus. Ebenſo bedeutungsvoll ſagt Ariſtoteles: iisdem 
nutrimur quibus constamus, und Plutarch: E rourwv vooor- 
ue ois zal Lou. 

In neuerer Zeit war es zuerſt Montesquieu, der in ſeinem Werke 
de esprit des loix [Buch 14—18] von der Bedeutung der 
Natur für das Rechtsleben des Menſchen handelte, 
indem er es beinah allein auf die Beſchaffenheit des Clima's und 
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Durch einen äußern Anlaß bin ich bewogen worden, 
über die Baukunſt Betrachtungen anzuſtellen, und habe 
verſucht, mir die Grundſätze zu entwickeln, nach welchen 
ihre Werke beurtheilt werden können. Ich habe Schil— 
lern meinen erſten Entwurf mitgetheilt, der ganz wohl 
damit zufrieden iſt; wenn die Arbeit mehr gereinigt iſt, 
werde ich's Ihnen auch zur Beurtheilung vorlegen. 

Vom Antonio Labacco lege ich eine Nachricht 
bei“). Wenn Sie das Werk dieſes Mannes entweder ganz 
oder in einzelnen Abdrücken finden können, ſo nehmen 
Sie es ja mit, denn es findet ſich nicht leicht Etwas beſſer 
gearbeitet und geſtochen. 

Auch hat Palladio, außer ſeinem Werke über die 
Architektur, das wir beſitzen, noch römiſche Alter— 
thümer herausgegeben, die uns nicht entgehen dürfen; 
denn theils iſt es ſehr intereſſant, was die Menſchen noch 
damals fanden, deſſen Spuren jetzt völlig verſchwunden 
ind, theils find auch ihre Reſtaurationen und Bemer— 
kungen immer wichtig. 

Im Serlio habe ich auch die Riſſe verſchiedener merk— 
würdiger Ruinen gefunden, die ſonſt nicht überall vor— 


des Bodens ſtellt. Ihm folgte Rouſſeau in feinem Contrat social, 
bis auf Falconer's Betrachtungen über den Einfluß des Himmel— 
ſtrichs. A. d. H. 
) Dieſer Architekt, Schüler von San Gallo und Bramante, 
gab im Anfange des 16. Jahrhunderts Tabulae nonnullae qui— 
bus repraesentantur aliquot vetusta aedifieia Romana heraus, 
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kommen. Auch habe ich den Scam ozzi durchlaufen, ein 
vortreffliches Werk, das wohl wenige ſeines Gleichen hat. 
Vielleicht bin ich bald im Stande, Ihnen eine Charakte— 
riſtik dieſer beiden Männer und Werke zu liefern. Worauf 
ich Sie aufmerkſam machen wollte, ſind die alten Vor— 
ſchläge zur Erbauung der Peterskirche. Vielleicht giebt es 
gut geſtochene Blätter von den Ideen des Bramante, des 
Baltaſar von Siena; vielleicht findet ſich eine Spur von 
den Thürmen, welche Bernini aufſetzen wollte, ja wo— 
von einer ſchon ſtand und wieder abgetragen werden mußte. 
Die Geſchichte der Peterskirche intereſſirt mich mehr als 
jemals; es iſt wirklich eine kleine Weltgeſchichte, und ich 
wünſche, daß wir die Belege dazu ſammeln. Gewiß war 
Labacco nicht der Einzige, der ſich in jenen Zeiten beſchäf— 
tigte, dergleichen Werke durch den Kupferſtich auszubreiten. 
Beſonders auf Alles, was von Benannten ſich auffinden 
ließe, bitte ich aufmerkſam zu ſeyn. 
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8. 
Weimar, den 30. Dec. 1795. 


Das Deraiſonnement der Deutſchen in Rom mag ſich 
noch widerlicher ausnehmen, als wenn man es in Deutſch— 
land hören muß, und doch iſt das Geſpräch überall nichts 
als ein Austauſch von Irrthümern und ein Kreislauf von 
beſchränkten Eigenheiten. Wir wollen unſern Weg recht 
ſtill, aber auch recht eigenſinnig verfolgen. Laſſen Sie 
nur ja Niemand nichts von unſern Hypotheſen, Theorien 
und Abſichten merken, wenn die Leute von uns noch einige 
gute Meinung behalten ſollen. Es iſt blos mit der Maſſe 
unſerer vereinigten Kräfte und mit der Ausführung des 
Ganzen, daß wir ihnen in der Folge imponiren können, 
und doch werden ſie auszuſetzen genug finden. 

Ich war von jeher überzeugt, daß man entweder un— 
bekannt oder unerkannt durch die Welt gehe, ſo daß 
ich auf kleinen oder größeren Reiſen, inſofern es nur mög— 
lich war, meinen Namen verbarg, und künftig will ich 
ihn gewiß nur zu beſſerer Ausführung unſeres Zweckes 
aushängen. 

Ich habe dieſe Zeit her, ſoviel mir meine übrigen 
Zerſtreuungen erlaubten, in den alten Büchern der Bau— 
kunſt fortſtudirt. Es iſt eine Freude, wie wacker und brav 
die Leute ſind, und wie ernſt es ihnen um ihre Sache iſt. 
Serlio war mir ein eigenes Phänomen; in dem ernſt— 
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haften und ſoliden Theile der Baukunſt und gleichſam in 
ihren erſten Anfängen iſt er vortrefflich. So habe ich 
die Ruſtica nirgends ſo gut behandelt geſehen, und ſo 
ſind auch viele Anlagen von Gebäuden, wenn ſie gleich 
ein etwas unangenehmes Anſehen haben, voller Verſtand 
und Sinn; allein wo er in Mannichfaltigkeit und Zier— 
rath übergehen will, wird er oft, man kann ſagen 
abgeſchmackt, obgleich ſelbſt aus dieſen Schlacken noch 
manches Metallkorn herauszufinden wäre. Sehr hübſch 
iſt es aber, daß man aus ſeinen wenigen beigefügten No— 
ten ſieht, daß er nicht aus Wahl, ſondern um dem man— 
nichfaltigen Geſchmacke der Bauluſtigen zu dienen, der— 
gleichen Ungeheuer aufgeſtellt hat. Man ſieht, welche 
Höhen der menſchliche Geiſt überklettern muß, ehe er zur 
Zierde wieder herabſteigen kann. 

Je mehr man den Palladio ſtudirt, je unbegreif— 
licher wird einem das Genie, die Meiſterſchaft, der Reich— 
thum, die Verſatilität und Grazie dieſes Mannes. Im 
Einzelnen mag Manches gegen ſeine Kühnheit zu erinnern 
ſeyn, im Ganzen ſind ſeine Werke eine Gränzlinie, die 
Niemand ausfüllt und die ſo bald überſchritten iſt. 

Als Buch iſt des Scamozzi Werk vielleicht eins der 
erſten, die geſchrieben worden ſind. Eine Fülle, ein Um— 
fang, eine Nüchternheit, eine Methode, die höchſt er— 
freulich ſind. Seine Kenntniſſe natürlicher Gegenſtände 
ſind ſo richtig und rein, als es zu ſeiner Zeit nur möglich 
war. Er hat gereiſt und ſtudirt und blickt frei und treffend 
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in der Welt umher. Ich möchte aber auch beinah ſagen, 
die Baukunſt iſt der einzige Gegenſtand, über welchen 
man ein ſolches Buch ſchreiben kann; denn nirgends iſt 
das erſte Bedürfniß und der höchſte Zweck ſo nah verbun— 
den. Des Menſchen Wohnung iſt ſein halbes Leben; der 
Ort, wo er ſich niederläßt, die Luft, die er einathmet, 
beſtimmen ſeine Exiſtenz; unzählige Materialien, die uns 
die Natur anbietet, müſſen zuſammengebracht und genutzt 
werden, wenn ein Gebäude von einiger Bedeutung aufge— 
führt werden ſoll. Wie ſchön ſich über alles dieſes Sca— 
mozzi genommen, muß man aus ſeinem Werke ſelbſt ſehen. 


G. 


9. 
Weimar, den 22. Januar 1796. 


Geben Sie doch auf die letzten Stücke der Horen Acht, 
worin vielſagende Abhandlungen Schillers über die 
naiven und ſentimentalen Dichter ſtehen. Auch werden 
Sie in den erſten Stücken der Literaturzeitung dieſes Jah— 
res das Elogium des poetiſchen Theiles der Horen leſen, 
worüber ſich die Widerſacher männiglich erzürnen werden. 

Was Sie von den Pfuſchereien in der Villa Borgheſe 
ſchreiben, iſt freilich traurig; doch geht es bei uns nicht 
beſſer, und wir können alſo von dorther Troſt ſchöpfen. 


ro 
7 


Goethe's Briefe 


Des Bauens und Anlegens aus dem Stegreife und ohne 
Riß und Plan iſt kein Ende; man fürchtet ſich vor einer 
großen Idee, die auszuführen, und vor einer großen 
Summe, die auszugeben iſt; aber eben dieſe Summen 
nach und nach für Anſtalten zu verzetteln, die man am 
Ende gern wieder wegkaufte, muß unglaublich reizend 
ſeyn. So will es das unerbittliche Schickſal der Menſchen 
und dabei mag's denn auch bleiben. 

Ich habe zu einer neuen Oper drei Decorationen 
oder vielmehr nur drei Hintergründe erfunden, wo— 
mit ich im Ganzen leidlich zufrieden bin, um ſo mehr 
als ſie auch ihre Wirkung gethan und Beifall erhalten 
haben. Die erſte iſt ein Bauernhof im edlern Style, wo 
ich das, was man vom Urſprunge der Baukunſt zu ſagen 
pflegt, angebracht habe. Die zweite, eine Gegend mit 
Felſen und Palmen, in dem Sinne, wie Ihre Landſchaft 
mit dem Altar. Es iſt merkwürdig, daß der Theatermaler 
den Hauptpunkt, worauf es ankommt, bei dieſer Gelegen— 
heit recht gut gefaßt hat. Die Abſonderung und Entgegen— 
ſtellung der Farben iſt ihm recht gut gerathen; ſogar die 
farbigen Schatten hat er, wiewohl etwas outrirt, ange— 
bracht. Ich erwartete gar nicht, daß er meine Anweiſung 
als Prinzip faſſen ſollte; denn ich gab ſie nur als Lehre 
für den gegenwärtigen Fall. Ich werde künftig keine Ge— 
legenheit vorüberlaſſen, um eben auf dem Theater im 
Großen die Effecte zu ſehen. Zur dritten Decoration 
hatte ich ſolche gewundene und gezierte Säulen componirt 
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und transparent malen laſſen, wie fie in den Raphaeliſchen 
Cartons, bei der Heilung des Lahmen, in einer Vor— 
halle des Tempels ſtehen; dieſe haben, weil ſie die bril— 
lanteſten und reichſten am Schluſſe des Stückes ſind, 
natürlich den meiſten Beifall erhalten“). So hilft man 
ſich auf Leinwand und Pappe, um in dieſer kunſtloſen, 
höchſt alltäglichen Welt wenigſtens einigen Sinn und In— 
tereſſe und Ahnung von einer künſtlichen und harmoniſchen 
Darſtellung zu erhalten. 
G. 


10. 
Weimar, den 8. Febr. 1796. 


Ich freue mich zu ſehen, wie es Ihnen geht und 
daß nur, wie vorauszuſehen war, des Guten zu viel iſt. 
Sobald man die Dinge nicht nur eben nehmen will, wie 
ſie ſich uns zeigen, und fie etwa nach feiner Art genießen 
oder verarbeiten will, wenn man tiefer in die Werke der 
Natur und Kunſt einzudringen, wenn man ſeine Kennt— 
niſſe auf das innigſte und beſte auszubilden gedenkt, dann 
ſieht man erſt die Unzuläſſigkeit unſerer Kräfte und die 
Eingeſchränktheit der Zeit, die uns gegeben iſt. Wir 


) Alle drei Decorationen exiſtirten noch bis zum Theaterbrande 
1825. 
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haben uns, mein lieber Freund, freilich ein ſehr weites 
und breites Penſum vorgeſteckt, und das war, der Ueber— 
ſicht wegen, ſehr gut; aber ich bin doch immer dafür, 
daß wir beim Einzelnen gründlich ſind, und weder Ihre 
noch meine Natur wird in einer gewiſſen Allgemeinheit 
ein Vergnügen finden, in der man, je weiter man vor— 
rückt, immer deutlicher ſieht, daß man anders hätte an— 
fangen ſollen. Gehen Sie ſo genau zu Werke, als es 
Ihre Natur heiſcht, ſeyen Sie in dem, was Sie nachbil— 
den, ſo ausführlich, um ſich ſelbſt genug zu thun, wäh— 
len Sie nach eigenem Gefühle, wenden Sie die nöthige 
Zeit auf und denken Sie immer: daß wir nur eigentlich 
für uns ſelbſt arbeiten. Kann das Jemand in der Folge 
gefallen oder dienen, ſo iſt es auch gut. Der Zweck 
des Lebens iſt das Leben ſelbſt, und ſo laſſen Sie 
auch Ihren Aufenthalt in Rom Ihren Zweck ſeyn. In 
dieſem Sinne bereit' ich mich auch vor, und wenn wir 
nach Innen das Unſrige gethan haben, ſo wird ſich das 
nach Außen von ſelbſt geben. 

Das Werk des Cellini über die Goldſchmiede- und 
Bildhauerkunſt habe ich von Göttingen erhalten und zu 
leſen angefangen. Die Vorrede enthält noch recht hübſche 
Nachrichten von ihm, und in dem Werke ſelbſt finden ſich 
die beſtimmteſten mechaniſchen Anweiſungen. Vielleicht 
findet ſich in der Folge Gelegenheit, den Zuſtand der 
jetzigen Künſte und Handwerke, was das Mechaniſche 
betrifft, mit jenen Zeiten zu vergleichen. 


im 
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Es iſt mir dabei eine Bemerkung aufgefallen, die ich 
Ihnen mittheilen will. Italien lag in dem 15. Jahrhun— 
dert mit der übrigen Welt noch in der Barbarei. Der 
Barbar weiß die Kunſt nicht zu ſchätzen, als inſofern ſie 
ihm unmittelbar zur Zierde dient; daher war die Gold— 
ſchmiedearbeit in jenen Zeiten ſchon jo weit getrieben, als 
man mit den übrigen noch ſehr zurück war, und aus den 
Werkſtätten der Goldſchmiede gingen, durch äußere An— 
läſſe und Aufmunterung, die erſten trefflichen Meiſter 
anderer Künſte hervor. Donatello, Brunelleschi, 
Ghiberti waren ſämmtlich zuerſt Goldſchmiede. Es 
wird dieſes zu guten Betrachtungen Anlaß geben. Und 
ſind wir nicht auch wieder als Barbaren anzuſehen, da 
nun alle unſere Kunſt ſich wieder auf Zierrath bezieht? 

Ich bin bei dieſer Gelegenheit auch wieder an des Cel— 
lini Lebensbeſchreibung gerathen; es ſcheint mir unmög— 
lich, einen Auszug daraus zu machen: denn was iſt das 
menſchliche Leben im Auszuges Alle pragmatiſche 
biographiſche Charakteriſtik muß ſich vor dem naiven De— 
tail eines bedeutenden Lebens verkriechen. Ich will nun 
den Verſuch einer Ueberſetzung machen, die aber ſchwerer 
iſt als man glaubt. 


G. 
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11. 


Jena, den 3. März 1796. 


Es geht mit der Ueberſetzung eines Buchs, wie 
Sie von dem Copiren eines Gemäldes ſagen, man lernt 
beide durch die Nachbildung erſt recht kennen. Cellini, 
mit ſeiner Kunſt und mit ſeinem Lebenswandel, iſt für 
uns ein trefflicher Standpunkt, von dem man, in Abſicht 
auf neue Kunſt, vorwärts und rückwärts ſehen kann, ſo 
wie uns das Leben eines einzelnen Menſchen zu einem zwar 
beſchränkten, aber deſto lebhaftern Mitgenoſſen vergangener 
Zeiten macht. Es iſt außerordentlich hübſch, wie ſein 
Werk über die Kunſt und ſeine Lebensbeſchreibung auf ein— 
ander hinweiſen. 

Wenn ich ſo bedenke, daß mir der große Werth der 
Kunſtwerke jetzt doch nur wie in einer Art von Tradition 
erſcheint, und alle Erinnerung dieſer Art mehr oder we— 
niger ſtumpf iſt, ſo wird mir der Gedanke ſo angenehm 
als wunderbar, daß ich in Ihrer Geſellſchaft wieder zum 
lebhaften Anſchauen gelangen ſoll. 

Daß Sie durch genaue Beobachtungen des Sinnes, 
in welchem die Kunſtwerke gemacht ſind, der Art wie, 
und der Mittel wodurch ſie gemacht ſind, neue und 
ſichere Quellen des Beſchauens und der Erkenntniß eröff— 
nen würden, war ich durch Ihre Verſuche in Dresden 
und durch Ihr ganzes Leben und Weſen überzeugt. Wer 
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in dem immerfort dauernden Streben begriffen iſt, die 
Sachen in ſich und nicht, wie unſere lieben Landsleute, 
ſich nur in den Sachen zu ſehen, der muß immer vor— 
wärts kommen, indem er ſeine Kenntnißfähigkeit vermehrt 
und mehrere und beſſere Dinge in ſich aufnehmen kann. 
Daß wir uns gefunden haben, iſt eines von den glücklich— 
ſten Ereigniſſen meines Lebens; ich wünſche nur, daß 
wir lange zuſammen auf dieſem Erdenrunde bleiben mögen, 
wie ich auch hoffe, daß Schiller, ohngeachtet ſeiner 
anſcheinenden Kränklichkeit, mit uns ausdauern wird. 

Die fixen Ideen, welche der gute Hirt ſchon ſo ein 
Dutzend Jahre nährt, mögen denn freilich etwas ſteif und 
trocken geworden ſeyn. Mannichfaltigkeit des eigenen Gei— 
ſtes und Biegſamkeit gegen fremde Gegenſtände ſind niemals 
feine Eigenſchaften geweſen.“) 

G. 


12 


Weimar, den 18. März 1796. 


Zu der Vollendung Ihrer Copie (der Aldobrandiniſchen 
Hochzeit) “) wünſche ich Glück! jagen Sie mir doch, wie 


) Vgl. Mittheil. II., S. 677. 

) Die Aldobrandiniſche Hochzeit, archäologische Ausdeutung 
von C. A. Böttiger, nebſt einer Abhandlung über dies Gemälde 
von Seiten der Kunſt betrachtet von H. Meyer. Dresden, 
Walther 1810. 
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groß das Bild und die Figuren des Originals ſind, und 
in welcher Größe Sie es copirt haben? Ich bin voll Ver— 
langen, dieſes merkwürdige Werk von Ihrer Hand zu 
ſehen. Dem Freunde der Geſchmäcke“) in Dresden 
glückt es, daß diejenigen“), die dem Kindlein nach dem 
Leben ſtrebten, über die Alpen gezogen ſind; denn er iſt 
vor Kurzem mit einer Recenſion in der Literaturzeitung be— 
ſeligt worden, die denn freilich auf einige Jahre hinaus 
wirken und die deutſche Bereitwilligkeit, ihr Geld für 
nichts hinzugeben, noch vermehren kann. Wenn ſie 
Ihnen zu Geſichte kommt, werden Sie den Verfaſſer an 
den Katzenbuckeln und ſpaniſchen Reverenzen nicht verken— 
nen, ſo wenig als an dem antiquariſchen Notabene, 
womit ſich die Lobeserhebung ſchließt. Es bleibt alſo vor 
diesmal nichts übrig, als das Unkraut noch einige Zeit 
wachſen zu laſſen, bis das Schreckensſyſtem gegen alle Pfu— 
ſchereien mit Nachdruck durchgeſetzt werden kann. 

So eben erhalte ich Ihren Brief Nr. 10 und will nur 
geſchwind ſchließen, damit dieſes Blatt noch heute abgehe. 
Was Sie mir von der Aldobrandiniſchen Hochzeit 
ſagen, giebt mir auf einmal einen Begriff von dieſem 
wichtigen Werke. Fahren Sie in allem Ihren Weſen und 
Arbeiten nur immer nach Ihrer eigenſten Ueberzeugung 
fort, und Alles wird zum beſten gehen. 

Die confuſe Kennerſchaft der Liebhaber, die doch auf 


) von Racknitz. — *) von Ramdohr. 
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der Reiſe für ihr Geld, wie die Zuſchauer in der Komödie, 
auch mit klatſchen oder ziſchen wollen, bitte ich ja in ihren 
Details zu merken, damit ſie künftig, unter Rubriken 
gebracht, entweder Stoff zu einem Kapitel oder zu einer 
Epiſtel liefern. Alles iſt uns werth und wichtig zu beob— 
achten, das was uns hindert, ſo gut als was uns för— 
dert. Ich habe mit Schillern über die Art, wie unſer 
Feldzug zu eröffnen und zu führen ſeyn möchte, eine um— 
ſtändliche Conferenz gehabt. 


G. 


BR 
Weimar, den 3. April 1796. 


Iffland ſpielt ſchon ſeit drei Wochen hier, und 
durch ihn wird der gleichſam verlorene Begriff von dra— 
matiſcher Kunſt wieder lebendig. Es iſt das an ihm 
zu rühmen, was einen ächten Künſtler eigentlich bezeich— 
net: er ſondert ſeine Rollen ſo von einander ab, daß in 
der folgenden kein Zug von der vorhergehenden erſcheint. 
Dieſes Abſondern iſt der Grund von allem Uebrigen; eine 
jede Figur erhält durch dieſen ſcharfen Umriß ihren Cha— 
rakter, und ebenſo wie es dadurch dem Schauſpieler 
gelingt, bei der einen Rolle die andere völlig vergeſſen zu 
machen, ſo gelingt es ihm auch, ſich von ſeiner eigenen 
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Individualität, ſo oft er will, zu ſepariren und ſie nur 
da, wo ihn die Nachahmung verläßt, bei gemüthlichen, 
herzlichen und würdigen Stellen hervortreten zu laſſen; 
der Vortheil, durch die ſchwächſten Nüancen bedeutend 
und mannichfaltig zu werden, liegt auch gleich zur Hand, 
und alles Uebrige, was zur Erſcheinung kommt, ent— 
ſpringt aus dieſer tiefen Quelle. Er hat eine große Ge— 
wandtheit ſeines Körpers und iſt Herr über alle ſeine 
Organe, deren Unvollkommenheiten er zu verbergen, ja 
ſogar zu benutzen weiß. 

Die große Fähigkeit ſeines Geiſtes, auf die Eigen— 
heiten der Menſchen aufzumerken und ſie in ihren charak— 
teriſtiſchen Zügen wieder darzuſtellen, erregt Verwunde— 
rung, ſowie die Weite ſeiner Vorſtellungskraft und die 
Geſchwindigkeit ſeiner Darſtellungsgabe. 

Schließlich aber ſowie anfänglich iſt mir der große 
Verſtand bewundernswerth, durch den er die einzelnen 
Kennzeichen des Charakteriſtiſchen auffaßt und ſo zuſam— 
menſtellt, daß ſie ein von allem Anderen unterſchiedenes 
Ganze ausmachen. 

Er wird noch eine Woche bleiben und zuletzt Egmont 
aufführen. Schiller, der auch ſchon dieſe Zeit hier iſt, 
hat das Stück dergeſtalt bearbeitet, daß die Vorſtellung 
möglich wird“). Es freut mich ſehr, daß ich vor unferer 


) S. über dieſe Redaction G. im 45. Bande ſeiner Werke 
S. 22 u. ff. 
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großen Expedition, wo wir doch auch manches Theater 
ſehen werden, einen ſolchen Mann als Typus, wonach 
man das Uebrige beurtheilen kann, mit den Augen des 
Geiſtes und Leibes geſehen habe. 


14. 
Jena, den 20. Mai 1796. 


Auf Alles, was Sie nachbilden und notiren, freue 
ich mich herzlich; es geht nichts über den Genuß würdi— 
ger Kunſtwerke, wenn er nicht auf Vorurtheil, ſondern 
auf würdiger Kenntniß ruht. 

Das Hirtiſche Manuſcript hab' ich erhalten; es 
betrifft einen intereſſanten Gegenſtand, iſt aber weitläufig 
und, unter uns geſagt, ungeſchickt geſchrieben, ſo daß 
es beinah noth thäte, man redigirte das Ganze“). In 
einem beigelegten Briefe hat er auch ſolche miſerable Fra— 
gen an mich gethan, worüber ich ihm nächſtens eine Aus— 
kunft, die keine Auskunft iſt, zu geben gedenke. 

Wilhelm Schlegel iſt nun hier, und es iſt zu 
hoffen, daß er einſchlägt““). So viel ich habe vernehmen 
können, iſt er in äſthetiſchen Haupt- und Grundideen 


Vgl. Schillers Briefw. Nr. 330—335.— ) Ebdaſ. Nr. 204. 
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mit uns einig, ein ſehr guter Kopf, lebhaft, thätig und 
gewandt. Leider iſt freilich ſchon bemerklich, daß er einige 
demokratiſche Tendenz haben mag, wodurch denn manche 
Geſichtspunkte ſogleich verrückt und die Ueberſicht über 
gewiſſe Dinge eben ſo ſchlimm als durch die eingefleiſcht 
ariſtokratiſche Vorſtellungsart verhindert wird. Doch mehr 
von ihm, wenn ich ihn näher kenne. Wenn Sie über das, 
was Sie in Ihrem Fache aufzeichnen und leiſten, ſorglich 
ſind, ſo habe ich bei meiner Natur noch viel mehr Urſache 
es zu ſeyn, da ich weit mehr als Sie von der Stimmung 
abhänge und ſo ſelten gerade eben das thun kann, was 
ich mir vornehme. So geht es mir eben jetzt mit dem 
Romane, den zu endigen ich abermals hierher gegangen 
bin, und in vierzehn Tagen allerlei löbliche und erfreuliche 
Dinge zu Stande gebracht habe, nur gerade das nicht, 
was ich mir vorgenommen hatte. Auch weiß ich recht gut, 
daß die ſammelnde Aufmerkſamkeit bei mir auf äußere 
Gegenſtände nur eine gewiſſe Zeit lang dauert, und daß 
die verbindende und, wenn Sie wollen, poetiſche Tendenz 
alsdann deſto lebhafter und unaufhaltſamer ſich in Bewe— 
gung jegt*). Wir wollen von der Selbſtkenntniß und von 
der Uebung, unſere geiſtigen und leiblichen Kräfte zu leiten 
und zu nutzen, das Beſte hoffen. 

Von unſern Anlagen überhaupt kann ich nichts ſagen; 
Alles, was dabei geſchieht, iſt dem Zufalle unterworfen. 


) S. Mittheil. Bd. II, S. 116 u. vgl. Schiller Nr. 397. 
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Ich hatte noch geftern Gelegenheit, mich über die wunder: 
liche und unſichere Art, wie dieſe Gegenſtände behandelt 
werden, zu verwundern und zu betrüben. 

Es will kein Menſch die geſetzgebende Gewalt des gu— 
ten Geſchmacks anerkennen, und weil er freilich nur durch 
Individuen ſpricht und dieſe auch durch die Eigenheit und 
Beſchränktheit ihrer Natur nicht immer das letzte Voll— 
kommene und ausſchließlich Nothwendige hervorbringen, 
ſo verliert man ſich in einer Breite und Weite des Zwei— 
fels, läugnet die Regel, weil man ſie nicht findet oder 
nicht einſieht, geht von den Umſtänden aus, anjtatt ihnen 
zu gebieten, läßt ſich vom Material Geſetze vorſchreiben, 
anſtatt ſie ihm zu geben. Bald will man abſtrakte Ideen 
darſtellen und bald bleibt man hinter dem Gemeinſten 
zurück, was ſogar das Handwerk ſchon möglich macht. 
Bringt man ungeſchickte und widerliche Dinge hervor, ſo 
ſollen ſie ſogar als Symbol verehrt werden; man arbeitet 
blos nach dunkeln Vorſtellungen auf unbeſtimmte Ideen 
los, und weil das, was daraus entſpringt, Niemand 
befriedigen kann, ſo nimmt man ſeine Zuflucht zum Aen— 
dern und abermals zum Aendern, und ſo kommt Alles zum 
Schwanken, daß man immer von einem Erdbeben geſchau— 
kelt zu werden glaubt. Die ewige Lüge von Verbindung 
der Natur und Kunſt macht alle Menſchen irre, und die 
falſche Verbindung der Künſte untereinander, wo eine 
bald oben bald unten ſteht, bald herrſchen will, bald 
dienen ſoll, macht die Confuſion vollkommen, beſonders 
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wenn die beſtimmteſten Künſte, der Imagination oder der 
Empfindung und will's Gott gar am Ende einer ſittlichen 
Cultur, unmittelbar zu Hülfe kommen ſollen. Leider wird 
es Ihnen nicht an Beiſpielen zu den verſchiedenen Strophen 
dieſer ertemporirten Litanei fehlen. Dieſe Klagelieder er— 
ſtrecken ſich freilich, genau beſehen, über das Gebiet der 
Kunſt weit hinaus und können alſo an verſchiedenen Feſten 
abgeſungen werden. — Da noch einiger Platz übrig iſt, 
will ich eine Recenſion der neuacquirirten Statue ver— 
ſuchen. Sie iſt mit der Wackeriſchen Sammlung an 
einen Herrn von Seckendorf in Dresden verkauft wor— 
den, der, weil er nur ein Liebhaber von Münzen iſt, ſie 
an mich überlaſſen hat. Es iſt eine Figur in Bronze, 
7 Zoll hoch, mit der Kugel aber, worauf ſie ſteht, und 
der kleinen Platte, in welcher die Kugel eingelaſſen iſt, 
mit den Flügeln, die in die Höhe gerichtet ſind, iſt ſie 
accurat einen Leipziger Fuß hoch. Eine weibliche bekleidete 
Figur ſteht mit dem vordern Theile des linken Fußes auf 
einer Kugel und trägt den rechten frei und ein wenig hinter— 
wärts, die Linie des Körpers neigt ſich ein wenig zur lin— 
ken Seite und ſo ſteht das Ganze im ſchönſten Gleichge— 
wichte. Die beiden nackten Arme hält ſie gebogen über den 
Kopf erhoben, ſo daß die linke Hand etwas höher als die 
rechte ſteht, die Flügel ſind gerade in die Höhe gerichtet. 
Die Figur iſt ſehr gut gezeichnet und das Nackte vollkom— 
men verſtanden, die Knieſcheiben und Muskeln der Schenkel 
und Füße beſonders vortrefflich ausgedrückt. Von der Dra— 
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perie iſt vorzüglich zu reden. Die Figur hat eigentlich ein 
langes Gewand an, das, wenn es nicht zweimal gegürtet 
wäre, ihr weit über die Füße herabfallen müßte; unter 
der Bruſt iſt es mit einer Binde zum erſten Male gegürtet, 
der zweite Gürtel über der Hüfte iſt durch die herabfallen— 
den ſchwankenden, in der Mitte bis an den Nabel reichen— 
den, an der Seite aber weiter herunterfallenden Falten 
bedeckt. Die Schenkel ſind durch das bis zu den Füßen 
herabfallende, durch den Wind aber angetriebene Kleid, 
ſowie die Knie, Schienbeine und Waden ſichtbar. Die— 
ſer dreifache Faltenwurf iſt jeder in ſeiner Art vortrefflich 
und mit dem größten Verſtande gedacht; an der Bruſt 
ſind ſie feſt angeſchloſſen, um den Leib ſchwanken ſie und 
um die Füße ſind ſie in Bewegung. Ohngefähr wie bei 
meiner Diana, nur daß bei dieſer der untere Theil des 
Gewandes viel kürzer iſt. Das Gewand ſelbſt ſcheint als 
das einfachſte von der Welt gedacht zu ſeyn; es iſt auf der 
einen Seite in ſeiner ganzen Länge zu und auf der andern 
offen und wird durch nichts als durch ein Paar Knöpfe 
auf den Schultern, durch den ſichtbaren und unſichtbaren 
Gürtel feſt- und zuſammengehalten. Der beſte Standpunkt, 
die Figur zu ſehen, iſt, wenn das Auge gerade mit der 
Kugel in gleicher Höhe ſteht; das Ganze zeigt ſich mit der 
größten Leichtigkeit ganz en face außerordentlich ſchön, 
und wenn man ſich ein wenig hin und wieder bewegt, ent— 
ſteht eine unglaublich anmuthige Bewegung in allen Thei— 
len der Figur; beſonders zeichnen ſich die äußern Umriſſe 
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auf einer weißen Wand mit der größten Mannichfaltigkeit 
und Zierlichkeit. Das Oval des Kopfes iſt rundlich und 
wird durch den Haarputz ganz rund. Der Ausdruck des 
Geſichts iſt ſehr ſtill und edel, die Ecken des halb offenen 
Mundes ein wenig heruntergezogen. Der Hals ſteht mit 
außerordentlicher Freiheit und Feinheit auf dem Körper. 
Durch ein ſonderbares liſtiges Kunſtſtück ſieht man den 
Hals immer frei, obgleich die Flügel ſich von der Seite 
und von hinten dem Kopfe ſehr nähern. Die Flügel ſind 
überhaupt mit der größten Zierlichkeit angeſetzt; ſie gehen 
von den Schultern bis in die Weichen, erſtrecken ſich ein 
wenig über den Gürtel und laſſen alsdann einen kleinen 
Raum zwiſchen ſich und den ſchwankenden Falten der Hüfte. 
Erhalten ſind ſehr gut der Kopf und die Bruſt, welche 
der edle Grünſpan zart überzieht, ingleichen die Flügel, 
welche in allen ihren Theilen mit großer Eleganz ausge— 
ſtochen ſind. Das untere Gewand hat ſowohl als die freien 
Arme durch Abblätterung der geſäuerten Metallrinde etwas 
weniges Epidermis verloren, doch thut ſowohl das Ganze 
in gehöriger Entfernung ſeine vollkommene Wirkung, als 
man in der Nähe die feinſten und zarteſten Theile noch 
entdecken kann. Es gehört mit zu den vorzüglichſten Kunſt— 
werken, die wir beſitzen, und ich wünſche, daß es auf 
gute Nachfolge deuten möge. Die Rückſeite, qua Rückſeite, 
iſt nur im Großen gearbeitet; inſofern ſie aber die Con— 
turen der Vorderſeite enthält und die Leichtigkeit des Hin— 
wegſchwebens vielleicht noch mehr als die Vorderſeite die 
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des Heranſchwebens vor's Auge bringt, außerordentlich 
intereſſant. Soll ich meine Vermuthung angeben, ſo könnte 
es eine Victoria ſeyn, deren Original eine berühmte Gott— 
heit auf der Hand getragen und die nun in dieſer Copie 
als Zierde einer Fahne oder eines andern militäriſchen 


Vereinigungszeichens gedient haben möchte. 
G. 


19, 
Weimar, den 20. Juni 1796. 


Am meiſten betrübt mich bei der gegenwärtigen Lage 
der Sachen, daß, indem ich länger Ihres Umganges ent— 
behre, Sie auch nun länger für ſich bleiben und einer 
freundlichen Theilnahme ermangeln. Es geht uns der 
ganze Gewinn des Lebens verloren, wenn wir uns nicht 
mittheilen können, und eben in den zarteſten Sachen, an 
denen man ſo ſelten Theilnehmer findet, wünſcht man ſie 
am lebhafteſten. 

Bei Ihrer Abweſenheit und bei der ganzen jetzigen 
Lage tröſtet mich das am meiſten, daß wir, die wir nun 
einmal verbunden ſind, einander ſo rein und ſicher ent— 
gegenarbeiten; von Schillern bin ich gewiß, daß er 
nicht rückwärts geht. Dagegen hat Freund Humanus“) 


) Vgl. Schillers Briefw. Nr. 165 u. 168. 
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(in dem 8. Bde. der Briefe über Humanität) vor Kurzem 
noch ein böſes Beiſpiel gegeben, was Willkührlichkeit im 
Urtheile, wenn man ſie ſich einmal erlaubt, bei dem 
größten Verſtande für traurige Folgen nach ſich zieht. 
Eine Parentation kann nicht lahmer ſeyn als das, was 
über deutſche Literatur in gedachter Schrift geſagt wird. 
Eine unglaubliche Duldung gegen das Mittelmäßige, eine 
redneriſche Vermiſchung des Guten und des Unbedeutenden, 
eine Verehrung des Abgeſtorbenen und Vermoderten, eine 
Gleichgültigkeit gegen das Lebendige und Strebende, daß 
man den Zuſtand des Verfaſſers recht bedauern muß, aus 
dem eine ſo traurige Compoſition entſpringen konnte. Und 
ſo ſchnurrt auch wieder durch das Ganze die alte halb— 
wahre Philiſterleier: „daß die Künſte das Sittengeſetz 
anerkennen und ſich ihm unterordnen ſollen.“ Das Erſte 
haben ſie immer gethan und müſſen es thun, weil ihre 
Geſetze ſo gut als das Sittengeſetz aus der Vernunft ent— 
ſpringen; thäten ſie aber das Zweite, ſo wären ſie ver— 
loren und es wäre beſſer, daß man ihnen gleich einen 
Mühlſtein an den Hals hinge und ſie erſäufte, als daß 
man ſie nach und nach ins Nützlichplatte abſterben ließe. 

Der prismatiſche Streif unter dem alten Bilde iſt 
äußerſt bedeutend. Es iſt der entgegengeſetzte vom Regen— 
bogen: Gelb und Blau nämlich ſtehen außen und das 
Gelbrothe und Blaurothe trifft in der Mitte zuſammen 
und bildet den Purpur. Da nun auch von außen eine 
gelbrothe Linie das Ganze von beiden Seiten einfaßt, und 
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eine gelbe Schattirung von derſelben wieder nach innen 
geht, jo erhält das Ganze dadurch eine beſondere Anmuth 
und Lebhaftigkeit, indem es zugleich das möglichſte reine 
Farbenſpiel enthält. Ich will, wenn ich erſt Ihre Copie 
erhalte, den Verſuch machen und einen ſolchen Streifen 
ſo rein als möglich auf ein beſonderes Papier ziehen laſſen 
und darunter halten, auch daſſelbe mit dem umgekehrten 
eigentlichen Regenbogenſtreifen verſuchen, auch daſſelbe, 
oder was ähnliches, bei verſchiedenen colorirten Zeich— 
nungen anbringen und Ihnen ſodann meine Meinung dar— 
über vermelden. 

Richter aus Hof, der allzubekannte Verfaſſer des 
Hesperus, ift hier. Es iſt ein ſehr guter und vorzüg— 
licher Menſch, dem eine frühere Ausbildung wäre zu gön— 
nen geweſen. Ich müßte mich ſehr irren, wenn er nicht 
noch könnte zu den Unſrigen gerechnet werden. 


G. 


1 6. 
(Nach Florenz.) 


Weimar, den 1. Auguſt 1796. 


Ihren dritten Brief von Florenz erhalte ich heute den 
erſten Auguſt, Ihr zweiter war ſchon vor einiger Zeit an— 
gekommen. In den ſeltſamen Zuſtänden, in denen wir 
nicht leben ſondern ſchweben, kann mir nichts Tröſtlicheres 
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ſeyn, als Sie in Florenz zu wiſſen, und ich freue mich 
in jedem Ihrer Briefe die Beſtätigung des herrlichen 
Kunſtgenuſſes zu vernehmen, deſſen Sie ſich an dieſem 
Orte erfreuen. Meine einzige Hoffnung, Sie noch in 
Italien zu ſehen, ruht auf Ihrem Aufenthalte in dieſer 
Stadt. Jetzt, da die Zeit herannaht, in der ich abreiſen 
ſollte, fühle ich erſt recht lebhaft, wie nöthig mir die 
Cultur war, die mir eine ſo große und ſchöne Reiſe gege— 
ben hätte; Alles, was ich mir ſtatt derſelben vornehmen 
kann, iſt ein kümmerliches Weſen und bringt mich nicht 
vom Flecke, und doch muß ich an etwas denken, das 
mich zu Hauſe beſchäftigt und mich nicht ganz verfallen läßt. 
Denn die Kriegsaſpekten ſind die wunderlichſten und 
traurigſten für unſer Vaterland. Würzburg iſt, da ich 
dieſes ſchreibe, ſchon einige Zeit in den Händen der Fran— 
zoſen ſowie auch Stuttgart. Der Zeit und den Umſtänden 
nach müſſen fie ſchon viel weiter vorwärts ſeyn; von 
Schweinfurt aus ſind ihre Seitenpatrouillen bis gegen 
den Thüringer Wald gegangen; man erwartet ſie in Co— 
burg und noch läßt ſich die Gränze nicht denken, wo ſie 
ſtille ſtehen oder wo ſie können aufgehalten werden. 
Ueberhaupt wiederhole ich nur: richten Sie ſich in 
Florenz ein, als wenn Sie dort leben und ſterben wollten. 
Die Zeit vergeht bei den würdigſten wie bei den unnützeſten 
Beſchäftigungen, in der beſten wie in der ſchlechteſten Ge— 
ſellſchaft. Ich darf jetzt nicht daran denken, vom Platze 
zu gehen, und ich will lieber aus der Noth eine Tugend 
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machen, meine Gedanken inwärts richten und ausführen, 
wozu ſich mir Luſt und Neigung darbietet. So werden 
wir ja wohl den Winter überſtehen, und ich habe keinen 
andern Wunſch, als Sie mit dem erſten Frühjahre in 
Florenz zu finden und daſelbſt mit Ihnen eine Zeit lang 
ruhig zu leben, durch Sie die ſinnlich-äſthetiſche 
Cultur zu erneuern und erſt wieder ein Menſch zu werden, 
ehe ich etwas Anderes beginne. 

Die Dresdner Geſchmäcke ſind nun auch heraus— 
gekommen und die illuminirten Kupfer mit außerordent— 
licher Delicateſſe und Reinlichkeit vollendet. Das ganze 
Werk qualificirt ſich, Prinzen und Prinzeſſinnen vorgelegt 
zu werden, wie es denn auch dem Churfürſten dedieirt iſt. 
Was Schurigt in dieſer Art machen kann, hat er ge— 
leiſtet, und hätte, bei einer vernünftigen Idee und einer 
weniger freiherrlichen Leitung, noch was Beſſeres 
und Schicklicheres hervorgebracht. 

Das ägyptiſche Zimmer iſt im höchſten Grade abge— 
ſchmackt, in den übrigen aber manches Gute und Brauch— 
bare; durchaus aber beſticht einen die verwunderſame 
Reinlichkeit und Zierlichkeit. Der Tert ſieht aus wie ein 
altes Heft eines Schulrectors vor zwanzig Jahren. Wun— 
dershalben laſſe ich Ihnen den Anfang des Elogii abſchrei— 
ben (iſt unterblieben), wodurch das Werk im Modejournale 
introducirt wird; eigentlich ſollte dieſes Specimen im 
chineſiſchen Zimmer vorgeleſen werden. 

Um von dem etruriſchen Weſen etwas zu reden, ſo 
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ſagen Sie mir doch, was nennen Sie griechiſche Werke 
ſpäterer Zeit? von denen ſich die Graburnen in der 
florentiniſchen Sammlung im Style nicht unterſcheiden. 

Auf die Beſchreibung der Zimmer der Prinzeſſin Al- 
tieri*) bin ich voller Verlangen. 

Von Gotha höre ich, daß das römiſche Manuſcript 
in Venedig angelangt ſey; haben Sie denn Ihre Aldo— 
brandiniſche Hochzeit dabei gelaſſen? 


17. 
Weimar, den 30. Oct. 1796. 


Mit den hetruriſchen Gefäßen iſt es, wie Sie mir 
ſchreiben, doch eine gar ſonderbare Sache; Sie werden 
aber gewiß, bei weiterer und näherer Betrachtung, auf 
den Grund dieſes Phänomens kommen. Man hat freilich 
immer nur zu ſehr beim Erklären und Claſſificiren alter 
Kunſtwerke das Materielle walten laſſen und ſelten Geſtalt, 
Sinn und Kunſtwerth um Rath gefragt. — Da ich eben 
in meinem Cellini an den Guß ſeines Perſeus komme, 
und durch Sie von ſeinen herrlichen Vorgängern höre, 
ſo wird es mir recht deutlich, wie man von dem reinen 


) Sie ſteht im 9. Stücke der Horen von 1796. 
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Wege der Natur und der gefühlten und überlegten Kunſt, 
durch Phantaſie und Leidenſchaft, bei einem angeborenen 
großen Talente, auf den Weg der Phantaſterei und Ma— 
nier gerathen könne und müſſe. Wenn man hört, wie er 
gearbeitet hat und was er ſich rühmt, ſo ahnet man, 
was ſeine Werke ſeyn müſſen. Möchte ich doch die treff— 
lichen Arbeiten ſeiner Vorgänger, die Sie mir nennen, 
bald mit Ihnen anſchauen! Denn was nur durch die 
Sinne gefaßt werden kann, deſſen Erzählung erregt im 
Gemüthe eine lebhafte und beinah ängſtliche Sehnſucht, 
und je genauer wir von ſolchen Gegenſtänden ſprechen 
hören, deſto gewaltſamer ſtrebt der Geiſt nach ihnen. — 
Ihre Beſchreibung von Fieſole in Nr. 9 hat mich außer— 
ordentlich erfreut; das wäre ſo ein Anfang, wie ich der— 
einſt unſere Topographie ausgeführt wünſchte, anſtatt daß 
man die Leſer immer mit Wiederholung der Straßen und 
Wegebeſchreibungen ermüdet. — Es iſt mir ſehr lieb, daß 
Ihnen die vortreffliche reiſende Dame aufgeſtoßen iſt und 
daß Sie durch dieſes Muſterbild einen Begriff von dem 
chriſtlich-moraliſch-äſthetiſchen Jammer bekommen haben, 
der ſich an den Ufern der Oſtſee in der ohnmächtigſten 
Aufgeblaſenheit verſammelt. Es iſt weder ein Bund noch 
eine Geſellſchaft, ſondern der höchſte Grad von Schwäche, 
Armuth, Verworrenheit und Eigendünkel, der ſie ver— 
bindet; denn im Grunde ſind ſie mit einander gar nicht 
einig als darin, daß ſie gern Alles, was ſich über den 
Niveau ihrer Miſere erhebt, dem Erdboden gleichmachen 
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möchten. Wir haben in dem Schiller'ſchen Muſenalmanach 
eine ſehr lebhafte Kriegserklärung gegen das Volk gethan 
und ſie ſo gewürzt, daß ſie wenigſtens Jedermann leſen 
wird. Denn da die Geſellen mit ihrer Druckſerei, Schmei— 
chelei und heiligen Kunſtgriffen aller Arten immer theils 
im Stillen fortfahren, theils auch ſich gelegentlich mit ei— 
nem vornehmen Chriſtenblicke öffentlich ſehen laſſen, ſo 
bleibt nichts übrig, als ihnen hartnäckig und lebhaft zu 
zeigen, daß man in der Oppoſition verharren werde. — 
Der alte Kant hat ſich, Gott ſey Dank, endlich über 
die Herren auch ereifert und hat einen ganz allerliebſten 
Aufſatz: über die vornehme Art zuphiloſophiren 
in die Berliner Monatsſchrift ſetzen laſſen; er hat Nie— 
mand genannt, aber die philoſophiſchen Herren Ariſto— 
kraten recht deutlich bezeichnet. Ich hoffe, wir ſollen uns 
bei unſerem böſen Ruf erhalten und ihnen mit unſerer 
Oppoſition noch manchen böſen Tag machen. Sie haben 
zwar eine Menge für ſich, aber es wird ihnen doch immer 
weh, wenn man auf ihre Schattengötzen auch nur mit 
der Laterne zugeht; und dann iſt es das Luſtigſte, daß, 
wie bei andern Parteiverhältniſſen, die Familien unter 
ſich nicht einig ſind, und ehe man ſich's verſieht, einmal 
ein Sohn oder eine Tochter ſich zu unſerem credo herüber— 
neigt. Hier ſteht ein kleines Gedicht von mir aus gedach— 
tem Muſenalmanach: „Der Chineſe in Rom“). 


*) S. G.'s Werke Bd. II. S. 136 u. Mittheil. Bd. II. S. 540. 
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Da nun der allergrößte Verdruß, den man dieſem 
pfuſcheriſchen Volke anthun kann, darin beſteht, wenn 
man jede Kraft, die an einem iſt, beſſer und lebhafter 
ausbildet und ſich und ſein Talent immer fortſchreitend 
und fruchtbar ſehen läßt, ſo gratulire ich zu der vollen— 
deten Madonna; ich freue mich im Geiſte, ſie dereinſt 
bei uns aufgeſtellt zu ſehen. Arbeiten Sie ja vor allen 
Dingen für ſich und für uns und ſorgen Sie für Haus— 
götter in das große, noch immer leere Gebäude. Ich will 
das übrige Nöthige nicht verſäumen. 


G. 


18. 
Weimar, den 5. Dec. 1796. 


Die Sonne ſteht ſo niedrig und man fühlt von außen 
gegenwärtig ſo wenig Reiz, daß auch das, was in uns 
iſt, eben ſo wenig reizend erſcheint, ſo daß man träge und 
läſſig zu jeder Art von Mittheilung wird. Ich habe in— 
deſſen drei von Ihren Briefen erhalten, und da die Fran— 
zoſen von der Etſch vertrieben ſind, ſo läßt ſich hoffen, 
daß künftig unſere Briefe nicht vier Wochen brauchen, um 
ihren Weg zurückzulegen. — 

Ich fange mit einigen Nachrichten an, die ich bisher 
vergeſſen hatte. Die Nemeſis im Fronton des neuen 
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Hauſes“) iſt nunmehr aufgeſtellt und eingepaßt; ſie nimmt 
ſich recht gut aus und giebt der ganzen Vorderſeite ein 
Anſehen. Eine einzige Tafel hat ſich im Brennen gewor— 
fen, die man früher hätte austauſchen können; indeſſen 
da man bei Basreliefs ſo genau nicht auf die Glätte des 
Grundes zu ſehen gewohnt iſt, ſo hat es ſo gar viel nicht 
zu ſagen. 

Durch meine Idylle), über welche mir Ihr Beifall 
ſehr wohlthätig iſt, bin ich in das verwandte epiſche Fach 
geführt worden, indem ſich ein Gegenſtand, der zu einem 
ähnlichen kleinen Gedichte beſtimmt war, zu einem grö— 
ßern ausgedehnt hat, das ſich völlig in der epiſchen Form 
darſtellt, ſechs Geſänge und etwa zweitauſend Hexameter 
erreichen wird; zwei Drittel ſind ſchon fertig und ich hoffe, 
nach dem neuen Jahre die Stimmung für den Ueberreſt zu 
finden. Ich habe das rein Menſchliche der Exiſtenz einer 
kleinen deutſchen Stadt in dem epiſchen Tiegel von ſeinen 
Schlacken abzuſchneiden geſucht und zugleich die großen 
Bewegungen und Veränderungen des Welttheaters aus 
einem kleinen Spiegel zurückzuwerfen getrachtet. Die Zeit 
der Handlung iſt ohngefähr im vergangenen Auguſt, und 
ich habe die Kühnheit meines Unternehmens nicht eher 
wahrgenommen, als bis das Schwerſte ſchon überſtanden 
war. In Abſicht auf die poetiſche ſowohl als proſodiſche 


) Sogenannten röͤmiſchen, im Park zu Weimar. 
) Alexis und Dora. 
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Organiſation des Ganzen, habe ich beſtändig vor Augen 
gehabt, was in dieſer letzten Zeit, bei Gelegenheit der 
Voßiſchen Arbeiten, mehrmals zur Sprache gekommen 
iſt, und habe verſchiedene ſtreitige Punkte zu entſcheiden 
geſucht; wenigſtens kann ich meine Ueberzeugung nicht 
beſſer ausdrücken als auf dieſe Weiſe. 

Schillers Umgang und Briefwechſel bleibt mir in 
dieſen Rückſichten noch immer höchſt ſchätzbar. So iſt 
wieder des zerbröckelten Urtheils nach der Vollendung mei— 
nes Romans kein Maaß noch Ziel. Man glaubt manch— 
mal, man höre den Sand am Meere reden, ſo daß ich 
ſelbſt, der ich nun nichts mehr darüber denken mag, bei— 
nah verworren werden könnte. Gar ſchön weiß Schiller, 
gleichſam wie ein Präſident, die Vota mit Leichtigkeit 
zuſammenzuſtellen und ſeine Meinung dazwiſchen hinein— 
zuſetzen, wobei es denn zu mancher angenehmen Unter— 
haltung Gelegenheit giebt. 

Uebrigens macht er ſelbſt einen Verſuch, aus dem 
Philoſophiſchen und Critiſchen wieder ins Feld der Pro— 
duction zu gelangen; er arbeitet an ſeinem Wallenſtein, 
einer Tragödie, deren Entſtehen und die Art, wie er ſich 
dabei benimmt, äußerſt merkwürdig iſt. Das, was ich 
davon weiß, läßt mich viel Gutes davon hoffen. 

Von einem merkwürdigen Buche muß ich Ihnen auch 
noch melden, das den Einfluß der Leidenſchaften auf das 
Glück der Einzelnen und der Völker abhandelt und die 
Frau von Staél zum Verfaſſer hat. Eigentlich erfüllt 
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aber dieſer erſte Theil nur die erſte Hälfte des auf dem 
Titel Verſprochenen, und giebt eine allgemeine Idee von 
dem, was nachfolgen ſollte. — Dieſes Buch iſt äußerſt 
merkwürdig; man ſieht eine ſehr leidenſchaftliche Natur, 
die in beſtändigem Anſchauen ihrer ſelbſt, der gleichzei— 
tigen Begebenheiten, an denen ſie ſo großen Antheil ge— 
nommen, und der Geſchichte, die ſie ſo ſehr lebhaft über— 
ſieht, von den Leidenſchaften ſchreibt und das Gewebe der 
menſchlichen Empfindungen und Geſinnungen trefflich über— 
ſieht“). Vielleicht ziehe ich Ihnen einmal den Gang des 
Ganzen aus, der wirklich überraſchend iſt, ſowie einzelne 
Stellen von der größten Wahrheit und Schönheit ſind. 
Das Kapitel vom Parteigeiſte finde ich beſonders gut 
geſchrieben; auch dieſes iſt vorzüglich im Anſchauen der 
neueſten Begebenheiten aufgeſetzt. 


19. 
Weimar, den 19. Jan. 1797. 


Daß das Stückchen Muſenalmanach abermals Ihren 
Beifall hat, freut mich außerordentlich; aber nach dem, 
was Sie äußern, wird Sie vielleicht nicht wenig wundern, 
wenn ich Ihnen ſage, daß die Bogen, welche Sie beſitzen, 


) Vgl. Schiller Nr. 244 u. ff. 
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noch die gelindeſten des Büchleins ſind. Da wir voraus— 
ſahen, daß wir ſchon durch dieſe Aeußerungen uns Feinde 
und Widerſacher genug zuziehen würden, ſo hielten wir 
für das Beſte, gleich auf einmal dem Faſſe den Boden aus— 
zuſtoßen und in ohngefähr vierhundert und funfzig Diſti— 
chen Baven und Mäven “), den Phantaſten und Heuch— 
lern, theils namentlich theils mit leichter und ſchwerer 
Deutung zu Leibe zu gehen, worüber ein fürchterlicher 
Lärm entſtanden iſt, wovon Sie ſeiner Zeit mehr verneh— 
men ſollen, wenn ich nur erſt ſelbſt das Corpus delicti in 
die Hand gebracht habe. 

Die Kunſtliebhaberei im Ganzen geht ihren alten 
Gang: Vorurtheil und Vorliebe greifen nach irgend einem 
Schein; die hiſtoriſche Kenntniß macht gegen den Werth 
des Kunſtwerks gleichgültig, und ohne ſie tappt der Lieb— 
haber doch nur herum; was man beſitzt, hält man für's 
Beſte; die Großen hören auf ſich zuzueignen, was einen 
Kunſtwerth hat, und Privatleute ſammeln ſchon mit dem 
Bewußtſein, von ihren Erben Alles wieder zerſtreut zu 
ſehen. So iſt es beſchaffen und ſo wird es eine Weile bleiben. 


G. 
) Bavius und Maevius, zwei aus Virgil. Eel. III, 90. und 


Horatius Epod. X. 2. befannte ſchlechte Dichter, deren Namen 
heutzutage für ähnliches Gelichter gebraucht werden. 
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20. 
Jena, den 18. März 1797. 


Mein Gedicht und deſſen letzte Ausarbeitung erfordert 
viel Aufmerkſamkeit; Anfangs April geht die erſte Hälfte 
ab. Dann iſt noch der jüngere Herr von Humboldt 
hier, deſſen großer Rotation in phyſikaliſchen und chemi— 
ſchen Dingen man auch nicht widerſtehen kann; ſodann 
giebt Fichte eine neue Darſtellung ſeiner Wiſſenſchafts— 
lehre ſtückweiſe in einem philoſophiſchen Journal heraus, 
die wir denn Abends zuſammen durchgehen, und ſo über— 
ſchlägt ſich die Zeit wie ein Stein vom Berge herunter 
und man weiß nicht, wo ſie hinkommt und wo man iſt. 
Bei manchen dieſer Verhandlungen werden Sie recht leb— 
haft gewünſcht, wie noch Schiller geſtern Abend that, 
indeſſen ich mich recht herzlich zu Ihnen ſehne, um durch 
Anſchauung ſo mancher herrlichen Formen mich wieder 
zu beleben. Denn für uns Andere, die wir doch eigentlich 
zu Künſtlern geboren ſind, bleiben doch immer die Spe— 
culation ſowie das Studium der elementaren Naturlehre 
falſche Tendenzen, denen man freilich nicht ausweichen 
kann, weil Alles, was einen umgiebt, ſich dahin neigt 
und gewaltſam dahin ſtrebt. 


G. 
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Weimar, den 28. April 1797. 


Ich habe mir wieder eine eigene Welt gemacht, und 
das große Intereſſe, das ich an der epiſchen Dichtung ge— 
faßt habe, wird mich ſchon eine Zeit lang hinhalten. 
Mein Gedicht iſt fertig; es beſteht aus zweitauſend Hera— 
metern und iſt in neun Geſänge getheilt, und ich ſehe 
darin wenigſtens einen Theil meiner Wünſche erfüllt. 
Meine hieſigen und benachbarten Freunde ſind wohl damit 
zufrieden und es kommt hauptſächlich noch darauf an, 
ob es auch vor Ihnen die Probe aushält; denn die höchſte 
Inſtanz, vor der es gerichtet werden kann, iſt die, vor 
welche der Menſchenmaler ſeine Compoſitionen bringt, 
und es wird die Frage ſeyn: ob Sie unter dem modernen 
Coſtüm die wahre ächte Menſchenproportion und Glieder— 
formen anerkennen werden? Der Gegenſtand ſelbſt iſt äu— 
ßerſt glücklich, ein Süjet, wie man es in ſeinem Leben 
vielleicht nicht zweimal findet. Wie denn überhaupt die 
Gegenſtände zu wahren Kunſtwerken ſeltner gefunden wer— 
den als man denkt, deswegen auch die Alten beſtändig ſich 
nur in einem gewiſſen Kreis bewegen. 

In der Lage, in der ich mich befinde, habe ich mir 
zugeſchworen, an nichts mehr Theil zu nehmen als an 
dem, was ich ſo in meiner Gewalt habe wie ein Gedicht, 
wo man weiß, daß man zuletzt nur ſich zu tadeln oder zu 
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loben hat, an einem Werke, an dem man, wenn der 
Plan einmal gut iſt, nicht das Schickſal des Penelopeiſchen 
Schleiers erlebt; denn leider in allen übrigen irdiſchen 
Dingen löſen einem die Menſchen gewöhnlich wieder auf, 
was man mit großer Sorgfalt gewoben hat, und das 
Leben gleicht einer beſchwerlichen Art zu wallfahrten, wo 
man drei Schritte vor und zwei zurück thun muß. Kom— 
men Sie zurück, ſo wünſchte ich, Sie könnten ſich auch 
auf jene Weiſe zuſchwören, daß Sie nur innerhalb einer 
beſtimmten Fläche, ja ich möchte wohl ſagen innerhalb 
eines Rahmens, wo Sie ganz Herr und Meiſter ſind, 
Ihre Kunſt ausüben wollten. Zwar iſt, ich geſtehe es, 
ein ſolcher Entſchluß ſehr illiberal und nur Verzweiflung 
kann einen dazu bringen; es iſt aber doch immer beſſer, 
ein für allemal zu entſagen, als immer einmal über den 
andern Tag raſend zu werden. 


G. 


LG) 
0 


Jena, den 6. Juni 1797. 


Der Mülleriſche Brief, deſſen Sie erwähnen, iſt 
in den Horen nunmehr abgedruckt und zwar mit dem Na— 
men des Verfaſſers, welches, wie Sie wiſſen, ſonſt nicht 
gebräuchlich iſt; dadurch wird es alſo eine ganz indivi— 
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duelle Sache, die ſich mit der übrigen Maſſe des Journals 
nicht amalgamirt. Es enthält dieſer Aufſatz, wie ich wohl 
ſchon geſagt habe, gute, gründliche und treffende Stellen, 
doch iſt der Styl im Ganzen ängſtlich und ſchwerfällig“) 
und man ſieht ihm einen gewiſſen düſtern Parteigeiſt 
gar wohl an. Auch mag es dabei ſein Bewenden haben, 
und ich glaube Ihnen gern, daß ein Umgang mit jenem 
ſo wenig moraliſch als äſthetiſch gereinigten Menſchen 
von keinem ſonderlichen Reize ſeyn möge. 

Schiller lebt in ſeinem neuen Garten recht heiter 
und thätig; er hat zu feinem Wallenſtein größere Vor— 
arbeiten gemacht. Wenn die alten Dichter ganz bekannte 
Mythen, und noch dazu theilweiſe, in ihren Dramen vor— 
trugen, ſo hat ein neuerer Dichter, wie die Sachen ſtehen, 
immer den Nachtheil, daß er erſt die Expoſition, die doch 
eigentlich nicht allein auf's Factum, ſondern auf die ganze 
Breite der Exiſtenz und auf Stimmung geht, mit vortra— 
gen muß. Schiller hat deswegen einen ſehr guten Gedan— 
ken gehabt, daß er ein kleines Stück, die Wallen— 
ſteiner, als Prolog vorausſchickt, wo die Maſſe der 
Armee, gleichſam wie das Chor der Alten, ſich mit Ge— 
walt und Gewicht darſtellt, weil am Ende des Haupt— 
ſtückes doch Alles darauf ankommt, daß die Maſſe nicht 
mehr bei ihm bleibt, ſobald er die Formel des Dienſtes 
verändert. Es iſt in einer viel peſantern und alſo für 


) Vgl. Schiller Nr. 270. 
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die Kunſt bedeutenderen Manier die Geſchichte von 
Dumouriez. 

Höchſt verlangend bin ich auf Ihre Ideen über das 
Darſtellbare und Darzuſtellende zu vernehmen. Alles Glück 
eines Kunſtwerks beruht auf dem prägnanten Stoffe, 
den es darzuſtellen unternimmt. Nun iſt der ewige Irr— 
thum, daß man bald etwas Bedeutendes, bald etwas 
Hübſches, Gutes, und Gott weiß was alles, ſich unter— 
ſchiebt, wenn man doch einmal was machen will und muß. 

Wir haben auch in dieſen Tagen Gelegenheit gehabt, 
Manches abzuhandeln über das, was in irgend eine pro— 
ſodiſche Form geht und nicht geht. Es iſt wirklich beinahe 
magiſch, daß etwas, was in dem einen Sylbenmaaße 
noch ganz gut und charakteriſtiſch iſt, in einem andern 
leer und unerträglich ſcheint. Doch ebenſo magiſch ſind 
ja die abwechſelnden Tänze auf einer Redoute, wo Stim— 
mung, Bewegung und Alles durch das Nachfolgende gleich 
aufgehoben wird. 


[>11 
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(Nach Stafa.) 
23. 


Weimar, den 7. Juli 1797. 


Seyn Sie mir beſtens auf vaterländiſchem Grund und 
Boden gegrüßt! ') Ihr Brief vom 26. Juni, den ich heute 
erhalte, hat mir eine große Laſt vom Herzen gewälzt. 
Zwar konnte ich hoffen, daß Sie auf meinen Brief vom 
8. Mai gleich zurückkehren würden; allein bei meiner 
Liebe zu Ihnen, bei meiner Sorge für Ihre Geſundheit, 
bei dem Gefühl des Werthes, den ich auf unſer einziges 
Verhältniß lege, war mir die Lage der Sache äußerſt 
ſchmerzlich, und mein durch die Lähmung unſeres Plans 
ohnehin ſchon ſehr gekränktes Gemüth ward nun durch die 
Nachricht von Ihrem Zuſtande noch mehr angegriffen. 
Ich machte mir Vorwürfe, daß ich, trotz der Umſtände, - 
nicht früher gegangen ſey, Sie aufzuſuchen; ich ſtellte 
mir Ihr einſames Verhältniß und Ihre Empfindungen 
recht lebhaft vor und arbeitete ohne Trieb und Behaglich— 
keit, blos um mich zu zerſtreuen. Nun geht eine neue 
Epoche an, in welcher Alles eine beſſere Geſtalt gewinnen 
wird, aus unſerm eigentlichen Unternehmen mag nun 
werden was will. Sorgen Sie einzig für Ihre Geſundheit 
und ordnen Sie das Geſammelte nach Luſt und Belieben. 


) Vgl. Schillers Brief Nr. 339 an Meyer. 
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— 
— 


Alles, was Sie thun, iſt gut, denn Alles hat einen Be— 
zug auf ein Ganzes. Ich gehe ſodann nach Frankfurt 
mitden Meinigen, um ſie meiner Mutter vor- 
zuſtellen“), und nach einem kurzen Aufenthalte ſende 
ich jene zurück und komme, Sie am ſchönen See zu finden. 
Welch eine angenehme Empfindung iſt es mir, Sie bis 
auf jenen glücklichen Augenblick wohl aufgehoben und in 
einem verbeſſerten Zuſtande zu wiſſen! 


G. 


24. 
Weimar, den 14. Juli 1797. 


Ich ſchicke Ihnen hier einen Aufſatz, worin, nach 
einigem Allgemeinen, über Laokoon gehandelt iſt. Die 
Veranlaſſung zu dieſem Aufſatze ſage ich hernach. Schil— 
ler iſt mit der Methode und dem Sinn deſſelben zufrie— 
den. Es iſt nur die Frage: ob Sie mit dem Stoff einig 
ſind? ob Sie glauben, daß ich das Kunſtwerk richtig ge— 
faßt und den eigentlichen Lebenspunkt des Dargeſtellten 
wahrhaft angegeben habe? Auf alle Fälle können wir uns 
künftig vereinigen, theils dieſes Kunſtwerk, theils andere 
in einer gewiſſen Folge dergeſtalt zu behandeln, daß wir, 


) S. Mittheil. Bd. J, S. 358. 
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nach unſerm ältern Schema, eine vollſtändige Entwicke— 
lung von der erſten poetiſchen Conception des Werks bis 
auf die letzte mechaniſche Ausführung zu liefern ſuchen, 
um dadurch uns und Andern mannichfaltig zu nützen. 
Hofrath Hirt iſt hier, der in Berlin eine Exiſtenz 
ganz nach ſeinen Wünſchen hat und ſich auch bei uns 
ganz behaglich befindet, bis auf den Punkt, wenn wir 
feine Verſtandesdeductionen nicht als das ultimum bei 
Hervorbringung und Beurtheilung der Kunſtwerke wollen 
gelten laſſen. Schiller iſt ſeit einigen Tagen auch hier und 
ſteht, bei ſeinem höchſt beweglichen und zarten Idealismus, 
freilich am weiteſten von dieſem Dogmatiker ab. Es iſt 
gut, daß dieſes Zuſammenbleiben nicht lange dauert, denn 
ſonſt würde die Kluft, die uns trennt, immer ſichtbarer 
werden. Indeſſen hat ſeine Gegenwart uns ſehr angenehm 
unterhalten, indem er, bei der großen Maſſe von Erfah— 
rung, die ihm zu Gebote ſteht, beinah Alles in Anregung 
bringt, was in der Kunſt intereſſant iſt, und dadurch 
einen Zirkel von Freunden derſelben, ſelbſt durch Be— 
ſchränktheit und Widerſpruch, belebt. Er communieirte 
uns einen kleinen Aufſatz über Laokoon, den Sie viel— 
leicht ſchon früher kennen und der das Verdienſt hat, daß 
er den Kunſtwerken auch das Charakteriſtiſche und Leiden— 
ſchaftliche als Stoff zuſchreibt, welches durch den Miß— 
verſtand des Begriffs von Schönheit und göttlicher Ruhe 
allzuſehr verdrängt worden war. Schillern hatte von 
dieſer Seite gedachter Aufſatz beſonders gefallen, indem 
3 
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er ſelbſt jetzt über die Tragödie denkt und arbeitet, wo 
eben dieſe Punkte zur Sprache kommen. Um mich nun 
aber hierüber am freiſten und vollſtändigſten zu erklären 
und zu weiteren Geſprächen Gelegenheit zu geben, ſowie 
auch beſonders in Rückſicht unſerer nächſten gemein— 
ſchaftlichen Arbeiten, ſchrieb ich die Blätter“), die ich 
Ihnen nun zur Prüfung überſchicke. 


G. 


25, 
Weimar, den 21. Juli 1797. 


Diesmal ſchicke ich Ihnen, damit Sie doch ja auch 
recht nordiſch empfangen werden, ein paar Balladen, 
bei denen ich wohl nicht zu ſagen brauche, daß die erſte 
von Schillern, die zweite von mir iſt. Sie werden 
daraus ſehen, daß wir, indem wir Ton und Stimmung 
dieſer Dichtart beizubehalten ſuchen, die Stoffe würdiger 
und mannichfaltiger zu wählen beſorgt ſind; nächſtens 
erhalten Sie noch mehr dergleichen. 

Die Note von Böttiger über die zuſammenſchnü— 
renden Schlangen iſt meiner Hypotheſe über Laokoon ſehr 
günſtig; er hatte, als er ſie ſchrieb, meine Abhandlung 
nicht geleſen. 


) S. G. 's Werke Bd. XXXVIII, 33 f. 
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Unfere Freundin Amalie“) hat ſich auch in der 
Dichtkunſt wunderſam ausgebildet und ſehr artige Sachen 
gemacht, die mit einiger Nachhülfe recht gut erſcheinen 
werden. Man merkt ihren Sachen ſehr deutlich die ſoli— 
dern Einſichten in eine andere Kunſt an, und wenn ſie in 
beiden fortfährt, ſo kann ſie auf einen bedeutenden Grad 
gelangen. 

G. 


26. 
Frankfurt, den 5. Aug. 1797. 


Der Beifall, den Sie meinem Gedichte geben, iſt mir 
unendlich ſchätzbar; denn der Menſchenmaler iſt eigentlich 
der competenteſte Richter der epiſchen Arbeit. Die nach— 
folgenden Bogen jollen, Hoff’ ich, noch vor mir bei Ih— 
nen eintreffen. Ich habe dieſe Arbeit mit vieler Sorgfalt 
und völligem Bewußtſein, obgleich in kurzer Zeit, fertig 
gebracht. Ebenſo freut es mich, daß ich Ihnen mit mei— 
nen Ideen über Laokoon entgegen komme. Vielleicht 
ſchicke ich Ihnen noch einen Aufſatz über unvollkommene, 
in einem gewiſſen Sinne bedeutende, und leider für unſere 
Zeit verführeriſche Kunſtwerke; doch ich will darüber nichts 


) Fräulein Amalie v. Imhof, Dichterin der „Schweſtern 
von Lesbos.“ 
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voraus ſagen. Ich lege noch eine Arbeit bei, die für un— 
ſern diesjährigen Almanach beſtimmt iſt. 


27: 
Frankfurt, den 10. Aug. 1797. 


Das Theater habe ich einigemal beſucht und zu deſſen 
Beurtheilung mir auch einen methodiſchen Entwurf ge— 
macht; indem ich ihn nun nach und nach auszufüllen ſuche, 
ſo iſt mir erſt recht aufgefallen, daß man eigentlich nur 
von fremden Ländern, wo man mit Niemand im Ver— 
hältniß ſteht, eine leidliche Reiſebeſchreibung ſchreiben 
könnte. Ueber den Ort, wo man gewöhnlich ſich aufhält, 
wird Niemand wagen etwas zu ſchreiben, es müßte denn 
von bloßer Aufzählung der vorhandenen Gegenſtände die 
Rede ſeyn. Ebenſo geht es mit Allem, was uns noch 
einigermaßen nah’ iſt; man fühlt erſt, daß es eine Im— 
pietät wäre, wenn man auch ſein gerechtes mäßigſtes Ur— 
theil über die Dinge öffentlich ausſprechen wollte. Dieſe 
Betrachtungen führen auf artige Reſultate und zeigen mir 
den Weg, der zu gehen iſt. So vergleiche ich zum Bei— 
ſpiel jetzt das hieſige Theater mit dem Weimariſchen; habe 
ich noch das Stuttgarter geſehen, ſo läßt ſich vielleicht 
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über die drei etwas Allgemeines ſagen, das bedeutend iſt 
und ſich auch allenfalls öffentlich produciren läßt“). 


G. 


28. 
Tübingen, den 11. Sept. 1797. 


Durch die Gelaſſenheit, womit ich meinen Weg mache, 
lerne ich, freilich etwas ſpät, noch reiſen. Es giebt eine 
Methode, durch die man überhaupt, in einer gewiſſen 
Zeit, die Verhältniſſe eines Ortes und einer Gegend und 
die Exiſtenz einzelner vorzüglicher Menſchen gewahr werden 
kann“). Ich ſage gewahr werden, weil der Reiſende kaum 
mehr von ſich fordern darf; es iſt ſchon genug, wenn er 
einen ſaubern Umriß nach der Natur machen lernt und 
allenfalls die großen Partien von Licht und Schatten anzu— 
legen weiß, an das Ausführen muß er nicht denken. 


G. 


) Derſelbe Brief kommt wörtlich in der Schillerſchen Corre— 
ſpondenz Nr. 346 vor; wie denn G. öfter daſſelbe an verſchiedene 
Freunde zu gleicher Zeit wie in Abſchrift ergehen ließ, mit gerin— 
ger Veränderung im Ausdrucke. 

) Vgl. die vorige Anmerkung. 
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29. 
Jena, den 23. März 1798. 


Mein hieſiger Aufenthalt fängt ſchon an geſegnet zu 
ſeyn, ob ich gleich die erſten Tage immer ſachte zu Werke 
gehen muß, damit ich ſtatt guter Stimmung nicht eine 
falſche Schwingung hervorbringe. 

Laſſen Sie doch um Ihr Mapdonnenbild*) einen 
leichten Kaſten machen, damit es gelegentlich herüber 
gebracht werden kann. Denken Sie doch auch gelegentlich 
an das Monument für die Beckern, ich will indeſſen die 
Elegie, die ich ihr gelobt habe, auch auszuarbeiten ſuchen. 

Vom Wallenſtein habe ich nun drei Acte gehört, 
er iſt fürtrefflich und in einigen Stellen erſtaunend. Ihn 
aus ſeiner jetzigen freien Form auf die Beſchränktheit des 
deutſchen Theaters zu reduciren, iſt eine Operation, von 
der ich noch keinen deutlichen Begriff habe, und die ſich 
nur mit einer grauſamen Scheere wird machen laſſen. 

Sehen Sie Herrn O. C. R. Böttiger, ſo danken 
Sie ihm für die Ueberſendung des Schröderſchen 
Briefs“). Wir müſſen wohl geduldig abwarten, was der 
eigene Geiſt dieſes wackern Mannes ihm zu unſern Gun— 
ſten einflößt. Ich bin überzeugt, daß ihn die Rolle des 
Wallenſtein, wenn er ſie einmal geſpielt hat, länger 


) Copie von Raphaels Madonna della Sedia, 
*) S. Schillers Correſp. Nr. 520—523, 
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auf dem Theater halten wird als er ſelbſt glaubt. Sie von 
ihm ſpielen zu ſehen, wäre, glaube ich, das Höchſte, 
was man auf dem deutſchen Theater erleben könnte. 

Meine beiden epiſchen Gegenſtände, ſowohl Tell als 
Achill, haben Schillers großen Beifall. 


G. 


30. 
Jena, den 8. Juni 1798. 


Schiller befindet ſich wohl und unſere Unterhaltungen 
ſind ſehr fruchtbar. Leider bringt mich ſeine Gartenbau— 
kunſt ganz zur Verzweiflung. Die neue Küche ') liegt ge— 
rade ſo, daß der Nordwind, der gerade mitunter an den 
ſchönſten Abenden weht, den Rauch und beſonders den 
Fettgeruch über den ganzen Garten verbreitet, ſo daß 
man nirgends Rettung finden kann. 


) S. Schillers Correſp. Nr. 432. 
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31. 
Jena, den 15. Juni 1798. 


Daß wir mit unſern Verſuchen, die Holzſtocknach— 
ahmung in Kupfer zu leiften*), mit dem erſten Ver: 
ſuche ſchon ziemlich weit vorwärts gekommen ſind, wer— 
den Sie aus den flüchtigen Abdrücken ſehen, die ich hier— 
bei überſende. Es kommt nun bei dem nächſten Verſuch 
darauf an, daß 1) große weiße Räume vermieden werden, 
weil man dieſe wohl jederzeit wird in dem Abguß tiefer 
ſtechen müſſen; dagegen können wir gerade, was am Holz— 
ſchnitt am ſchwerſten iſt, die zarteſten Schraffüren mit 
allen Gradationen leicht und bequem hervorbringen. 
2) Müßten die Striche freilich tiefer gegraben ſeyn; der 
feinſte kann trichterförmig ins Kupfer gehen, wenn er nur 
unten ſeine gehörige Stärke hat; auch könnte man ſich 
bei wiederkehrenden Zierrathen gar wohl, wie ſchon ge— 
ſchehen iſt, ſtählerner Stempel bedienen. 

Laſſen Sie ihn doch gleich einen kleinen Verſuch, etwa 
auch nur in der Knopfgröße, aber in oben angeführten 
Rückſichten, machen; ich will ihm gern das Billige bezah— 
len. Legen Sie ihm nur Stillſchweigen auf, denn ich 
wünſchte, daß wir mit dieſem Spaß zuerſt öffentlich er— 
ſchienen und die Decke unſeres Werks damit auszierten. 


) S. Schillers Briefw. Nr. 180 501. 
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Ich lege zugleich einen Buchdruckerſtock bei, damit Fa— 
cius, wenn er keinen bei der Hand hat, ſehen kann, 
worauf es eigentlich ankommt; mit ein paar Verſuchen 
ſind wir gewiß am Ziel. Die Anwendung zum Noth— 
und Hülfsbüchlein wird nicht ausbleiben. 

Meine Elegie auf die Becker iſt fertig und darf 
ſich, Hoff’ ich, unter ihren Geſchwiſtern ſehen laſſen. 
Schiller meint, man ſolle vor den Almanach etwas auf 
ſie Bezügliches ſetzen. Wie wäre es, wenn Sie das ſkiz— 
zirte Monument“) ins Reine zeichneten? es hat mir im— 
mer ſehr wohl gefallen. Es ſchadet nichts, wenn wir 
Pſyche auch für über's Jahr vorräthig behalten, da doch 
mit dem Kupferſtechen immer eine ſolche Noth iſt. 


G. 


32. 
Jena, den 26. Sept. 1798. 


Schillern hoffe ich noch das Vorſpiel zu entreißen. 
Sein Zaudern und Schwanken geht über alle Begriffe; 
dafür hat er aber auch noch ein paar Motive“) gefunden, 
die ganz allerliebſt ſind. 

G. 
*) S. Mittheil. Bd. II, S. 562. 
) S. Schillers Briefw. Nr. 503. 505. 511. 
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33 
Jena, den 15. Nov. 1798. 


Ich ſchicke einen Boten, damit Einiges geſchwinder 
gehe. Sie erhalten: 1) die Abſchrift der Abhandlung 
über Raphael, welche ich durchzuſehen bitte; auch wer— 
den Sie die Güte haben, über die Noten die gewöhnlichen 
Linien zu ziehen und Freitag Abend das Packet an Cotta 
abzuſchicken. 2) Erhalten Sie auch, was Unger geſchickt 
hat. Bei den engliſchen Holzſchnitten iſt manche Betrach— 
tung anzuſtellen. Bei der Jagd (the Chase) ſind die Titel— 
ſtöcke vor den Büchern wirklich außerordentlich ſchön, und 
ich bin neugierig, in den preußiſchen Annalen wieder zu 
leſen, was Unger eigentlich dagegen einwendet. Denn da 
Unger doch ſelbſt bei ſeiner ſchraffirten Manier auf Hal— 
tung Anſpruch macht, ſo ſehe ich nicht ein, wie man 
einem Holzſchneider verbieten könnte, an ſich die Forde— 
rung zu machen, im Ausdruck noch weiter zu gehen und 
die tiefen Schatten ſowie die dunkeln Lokaltinten durch 
ganz ſchwarze Partien auszudrücken, beſonders wenn er 
jene durch halbe Striche und dieſe durch charakteriſtiſche 
Umriſſe zu beleben weiß, wie bei dem Tigerfell und den 
Hunden, die ich gezeichnet habe, geſchehen iſt. Uebrigens 
kann es wohl ſeyn, daß dieſe Art weniger Abdrücke ver— 
trägt als die gemeine. 

Die beigelegten vierfüßigen Thiere wollen vorn herein 
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nicht viel ſagen. Der gekämmte Pelz nimmt ſich gar ſehr 
trocken aus. Die drei letzten ſcheinen mir bei weitem die 
beſten. 

An meiner Arbeit iſt noch wenig ausgeführt, deſto 
mehr aber ſchematiſirt worden, worauf denn doch am Ende 
Alles ankommt, weil man geſchwinder überſieht, wo 
Lücken ſind und ob man die rechte Methode ergriffen hat. 
Schiller“) hilft mir durch ſeine Theilnahme außeror— 
dentlich, indem die Sache, weil ich doch gar zu bekannt 
damit bin, mir nicht immer ganz intereſſant bleiben will. 
Ueber die verſchiedenen Beſtimmungen der Harmonie der 
Farben durch den ganzen Kreis hat er ſehr ſchöne Ideen, 
die eine große Fruchtbarkeit verſprechen, wovon Sie künf— 
tig das Mehrere vernehmen werden. Leben Sie indeſſen 
recht wohl und halten Sie ſich feſt in dieſen andringenden 
Wintertagen. 

G. 


34. 
Jena, den 20. Nov. 1798. 


Ich habe den Ungeriſchen Aufſatz, welcher hierbei 
abſchriftlich folgt, wieder geleſen und mich über die darin 
herrſchende Stumpfheit gegen die engliſchen ſchönen Pro— 


) S. Schillers Briefw. Nr. 529 u. 530. 
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ductionen gewundert. Da wir einmal mit dieſen Mitteln 
verſehen ſind, ſo wird es gut ſeyn, wenn Sie einen Auf— 
ſatz darüber vorbereiten; ich ſchicke auch das kleine Land— 
ſchäftchen mit, welches allerdings von einem andern 
Meiſter iſt. Das Grabmal des Porſenna käme nach 
dem Anſchlag freilich allzuhoch. Ueberhaupt finde ich 
unſere Kupferſtecher unleidlich theuer, welches wohl daher 
kommen mag, daß ſie ohnehin genug zu thun haben. 
Lips verlangt für eine oſteologiſche Platte ſechs Louisd'or, 
welches gegen ſechs Karolin für das gradlinige Grabmal 
gar keine Proportion iſt. Wir wollen es alſo ein wenig 
ruhen laſſen. 

Zufälligerweiſe findet ſich hier ein junger Menſch, deſ— 
ſen Auge zu den Farben ein ganz beſonderes Verhältniß 
hat; ich will es mit Sorgfalt zu entdecken und zu beſtim— 
men ſuchen. Der Fall iſt überhaupt und beſonders in die— 
ſem Augenblick für mich ſehr intereſſant. 


G. 


35. 
Jena, den 27. Nov. 1798. 


Heute vor acht Tagen kam mit Schillern etwas zur 
Sprache, das wir in einigen Abenden durcharbeiteten und 
zu einer kleinen Compoſition ſchematiſirten. Ich fing gleich 


an Heinrich Meyer. 69 


an auszuführen und bringe es wahrſcheinlich dieſe Woche 
zu Stande. Es giebt einen tüchtigen Beitrag zu den Pro— 
pyläen. Es heißt der Kunſtſammler und iſt ein 
kleines Familiengemälde in Briefen, und hat zur Abſicht, 
die verſchiedenen Richtungen, welche Künſtler und Lieb— 
haber nehmen können, wenn ſie nicht auf's Ganze der 
Kunſt ausgehen, ſondern ſich an einzelne Theile halten, 
auf eine heitere Weiſe darzuſtellen. Es kommt bei dieſer 
Gelegenheit gar Manches zur Sprache, und ich wünſche, 
daß Ihnen die Arbeit Vergnügen machen könne. 
Schiller iſt auch fleißig, aber auf ſeine Art, wobei 
ich noch nicht ſehe, wie Wallenſtein fertig werden ſoll. 
G. 


36. 
Jena, den 12. Febr. 1799. 


Heute früh hatte ich wieder eine Seſſion mit dem jun— 
gen Gildemeiſter, der die Farben ſo wunderlich ſieht, 
und machte diesmal die Verſuche mit drei Taſſen, in welche 
Karmin, Gummigutt und Berlinerblau eingerieben waren. 
Die Reſultate ſind zwar immer dieſelben, doch kommen, 
bei veränderten Umſtänden, einige neue Ausſichten. Die— 
ſer außerordentliche Fall muß uns, durch ſeine innere 
Conſequenz, über das Gewöhnliche noch ſchöne Aufſchlüſſe 
geben. G. 
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auf. 
Jena, den 21. März 1799. 


Schiller iſt kaum von dem Wallenſtein entbunden, 
jo hat er ſich ſchon wieder nach einem neuen tragiſchen 
Gegenſtande umgeſehen und, von dem obligaten Hiſtori— 
ſchen ermüdet, ſeine Fabel in dem Felde der freien Erfin— 
dung geſucht. Der Stoff iſt tragiſch genug, die Anlage 
gut, und er will den Plan genau durcharbeiten, ehe die 
Ausführung anfängt. 

Auch hat er einen Vorſatz, bei dem ihn alle gute 
Geiſter erhalten mögen; er will nämlich ſtatt ſeines lyri— 
ſchen Almanachs das Gedicht unſerer kleinen Freundin 
herausgeben. Dadurch wird von allen Seiten gewonnen, 
für ihn, für mich und für unſere liebe Kleine dazu. Ich 
kann die beſte Zeit der Uchilleis geben, und was das 
Frühjahr an kleinen Gedichten bringt, gleich in die Pro— 
pyläen ſetzen, um dieſe ernſthaften Hallen mit einigen 
Kränzen zu ſchmücken. 

Von Schillern iſt noch eher was für unſer Inſtitut 
zu erwarten. 

An der Achilleis iſt heute gearbeitet worden; wenn 
ich diesmal nur den erſten Geſang zu Stande bringe, will 
ich gern zufrieden ſeyn. 

Schicken Sie mir doch eine Reißfeder, um ſchwarze 
Kreide einzuſpannen, mit der ich mein Gedicht concipire. 
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Die engliſchen Bleiſtifte ſchreiben ſich ſo ſehr ab, und da 
ich hier gute ſchwarze Kreide fand, ſo bin ich auf die— 
ſen neuen Mechanismus gekommen. 


G. 


38. 


Jena, den 27. März 1799. 


Was die Ausgabe der Schweſtern von Lesbos 
betrifft, ſo ſcheint es damit völliger Ernſt zu werden, nur 
läßt Schiller bei Ihnen anfragen: ob Sie ſich noch ge— 
trauten, ſechs Kupfer dazu zu Stande zu bringen? Es 
dürften etwa nur ein paar ausgeführte Gegenſtände aus 
dem Gedichte ſelbſt dabei ſeyn, vielleicht ein paar Umriſſe 
nach Gemmen, die einigen Bezug hätten, vielleicht ein 
paar Landſchaften, die ja Horny radiren könnte. Viel— 
leicht fällt unſerer Freundin ſelbſt was ein. Dieſe Aus— 
ſtattung hält Schiller für unumgänglich nöthig. 

Denken Sie doch daran, ſagen Sie mir Ihre Gedan— 
ken, ſchreiten Sie zur Ausführung. Ich habe das Gedicht 
bei mir, um es beſonders durchzugehen. Wenn wir nach 
Weimar kommen, ſoll mit der Verfaſſerin weitläufig dar— 
über gehandelt werden. Ich habe die Idee zu einer Elegie; 
wenn mir die Ausführung gelingt, ſo können wir ſie als 
poetiſche Vorrede und Einleitung vor das Gedicht ſetzen 
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und dadurch eine gute Wirkung hervorbringen. Thun Sie 
nur von Ihrer Seite das Mögliche wegen der Kupfer; 
wir geben Ihnen das ganze Univerſum frei und in welcher 
Manier Sie etwas ſchaffen wollen und können, aber mit 
etwas ſichtbar Gebildetem müſſen wir die Unternehmung 
ausſtatten. Die Achilleis rückt vor, ich habe ſchon 
dreihundert funfzig Verſe, welche ſchon die übrigen nach 
ſich ziehen ſollen. 


Dieſe Woche will ich noch in vollem Fleiße hier aus— 
leben; wahrſcheinlich wird der erſte Geſang fertig, und 
wenn es mir möglich iſt, fange ich gleich den zweiten an, 
damit ja kein Stillſtand eintrete; denn die Arbeit fängt 
ſchon an, eine ungeheure Breite zu zeigen, wozu, ohne 
anhaltenden Fleiß, das Leben wohl nicht hinreichen 
möchte. Da ſchon vier Geſänge ziemlich motivirt vor mir 
liegen, ſo bedarf es nur der Geduld der einzelnen Aus— 
führung, indem dieſe Arbeit ihre Stimmung ſelbſt mit 
ſich führt und erzeugt. Leben Sie wohl, fleißig und 
vergnügt. 


Durch einen günſtigen Zufall habe ich die Flax— 
manniſchen Kupfer ſämmtlich geſehen und begreife 
recht, wie er der Abgott der Dilettanten ſeyn kann, da 
ſeine Verdienſte durchaus faßlich ſind und man, um ſeine 
Mängel einzuſehen und zu beurtheilen, ſchon mehr Kennt— 
niß beſitzen muß. Ich hätte recht ſehr gewünſcht, dieſe 
Sammlung mit Ihnen durchzugehen, indeſſen habe ich ſie 
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ſo gut mir möglich ſeyn wollte, beleuchtet und mir ge— 
ſchwind Manches zur Erinnerung notirt. 


39. 
Jena, den 12. Mai 1799. 


Heute, als am heiligen Pfingſtfeſte, habe ich endlich 
den Sammler vollendet bis auf Weniges, das nunmehr 
leicht nachzuholen iſt. Dieſer Spaß erfordert am Ende, 
da doch Alles zuſammentreffen und das Räthſel wenig— 
ſtens hypothetiſch gelöſt werden ſollte, noch manche Ueber— 
legung. Ich hätte gewünſcht, über Einiges mit Ihnen 
noch zu conferiren; doch man muß abſchließen kön— 
nen, und am Ende kam es nur darauf an, die wichtig— 
ſten Punkte anzuſpielen, auf die man denn doch wieder 
zurückkommen muß. 
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40. 


Jena, den 14. Mai 1799. 


Hier kommt der Schluß des Sammlers; möge er 
Ihnen, wie der Anfang, Vergnügen machen. 

Frau v. Wolzogen wird Ihnen erzählt haben, wie 
übel unſer poetiſcher Congreß“) abgelaufen iſt; Schil— 
ler ſchreibt Ihnen wahrſcheinlich heute ſelbſt; ich ver— 
ſpare Alles auf Unterredung. Das Verhältniß iſt zart 
und complicirt, daß ein ſo ungeduldiger Briefſteller, als 
ich bin, es wohl ſchwerlich rein und genugthuend aus— 
drücken würde. Ich wünſche, daß die Sache heilbar ſey, 
und hoffe, Ihre Gegenwart ſoll das Beſte beitragen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und laſſen Sie uns 
auch bei dieſer Gelegenheit fühlen, wie nothwendig es iſt, 
feſt und feſter zuſammenzuhalten. Ich will dieſe Tage noch 
ſo fleißig ſeyn als möglich, damit eine Arbeit nach der 
andern gefördert werde. 


) S. Schillers Correſp. Nr. 585. 
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41. 


Göttingen, den 31. Juli 1801. 


Für die Nachricht von Ihren Zuſtänden danke ich zum 
ſchönſten. Von mir kann ich wenigſtens gegenwärtig 
ſagen, daß es mir recht leidlich geht. Es ſey nun, daß 
die Bibliothek und das akademiſche Weſen, indem ſie mich 
wieder in eine zweckmäßige Thätigkeit nach meiner Art 
verſetzten, mir zur beſten Kur gediehen, oder daß, wie 
die Aerzte ſagen, die Wirkung des Brunnens erſt eine 
Zeit lang hinterdrein kommt; denn ich kann wohl ſagen, 
daß ich mich in meinem Leben nicht leicht mißmuthi— 
ger gefühlt habe als die letzte Zeit in Pyrmont. 

Zur Geſchichte der Farbenlehre habe ich auf der 
Bibliothek recht viel und glücklich zuſammengearbeitet. 
Wenn man eine Zeit lang hier bliebe, ſo würde die hiſto— 
riſche Behandlung der Wiſſenſchaften für uns wie für ſo 
viele Andere reizend werden. Wenn man nach allen Seiten 
hin ſo bequem erfahren kann, was geſchehen iſt, vergißt 
man faſt darüber, was geſchehen ſollte. 

Nun eine Bitte: Hofrath Heine hat den Flaxmann 
noch nicht geſehen und iſt äußerſt neugierig darauf. 
Haben Sie doch die Güte, die Wolfiſchen Exemplare, 
wohl eingepackt, mit dem Poſtwagen direct an ihn zu 
ſenden und ſo weit zu frankiren als möglich. Ich möchte 
ihm gern die Artigkeit erzeigen, da man von Seiten der 

4 
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hieſigen Bibliothek äußerſt gefällig iſt und mir auch nach 
Weimar künftig Alles, was ich verlange, zu ſenden ver— 
ſprochen hat. 

Daß Schiller nach Dresden und nicht an die Oſtſee 
geht, iſt mir herzlich lieb; grüßen Sie ihn, wenn er 
noch da iſt, zum ſchönſten. Wir andern ſollten uns nie— 
mals ſo weit in die Welt verlieren, daß wir nicht wenig— 
ſtens mit einem Fuß in der Region der Kunſt oder Wiſ— 
ſenſchaft feſt ſtünden, und ich müßte mich ſehr irren, dort 
hinten iſt in dieſen Fächern wenig zu holen. 

Leben Sie recht wohl und kommen Sie ja nach Kaſſel. 
Es wird für uns beide ſehr erquicklich und erſprießlich ſeyn. 


G. 


42. 
Jena, den 6. Dec. 1803. 


Beiliegende Kartenblätter können Sie, wertheſter 
Freund, zum beſten überzeugen, daß diejenigen abgeſchie— 
den ſind, die dem Kindlein nach dem Leben ſtrebten. 
Kommen Sie alſo, wenn es Ihnen bequem iſt, und blei— 
ben Sie einige Tage hier. Ich habe vieles Bedeutende, 
für jetzt und für die Folge, mit Ihnen zu beſprechen. 
Sie finden eine warme Stube, ein gutes Bett, einen 
guten Tiſch und was man ſonſt behaglich heißen mag. 
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Schreiben Sie mir mit dem Boten, wie Sie denken 
und können. Es iſt jetzt ein ſehr prägnanter Moment, 
der weit hinaus deutet, wo wir uns zuſammennehmen 
müſſen, wo wir aber auch, bei dem in Povretät erſoffenen 
Dünkel unfrer mit zehntauſend Thaler ſchlecht ausſtaffir— 
ten Gegner“), doch im Grunde mit leichter Wendung die 
Oberhand behalten müſſen. 


43. 
Lauchſtädt, den 22. Juli 1805. 


Das Programm folgt hierbei zurück; ich finde es ſehr 
wohl gerathen und habe nur eine einzige Stelle, wie Sie 
ſehen werden, verſtärkt. Es iſt Zeit, daß man ſich er— 
klärt, wie man über dieſe Narrenspoſſen denkt; denn bei 
einem Frieden mit ſolchen Leuten kommt doch nichts her— 
aus, ſie greifen nur deſto unverſchämter um ſich. Der 
Nachtrag von Wolf wird wohl noch Platz finden; er 
fördert uns zwar nicht, denn er zieht den Polygnot 
wieder zu nah an Phidias heran“); indeſſen ſind auch 
dieſe Zweifel intereſſant. Ueberhaupt hatte ich Gelegen— 


) Vgl. Mittheil. Bd. I., S. 254. 
) S. G.'s Werke Bd. XLIV., 95. 
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heit hier abermals zu bemerken, daß Diejenigen, die von 
ſchriftlich- hiſtoriſchen datis ausgehen, immer mehr zum 
Zweifeln als zum Entſcheiden geneigt ſind. 

Wir wollen nun ſehen, wie wir die Glocke zum 
Läuten bringen; hernach ſoll es an den Götz von Ber— 
lichingen gehen; alsdann hoff’ ich bald wieder bei Ih- 
nen zu ſeyn. In meinen Krankheitszuſtänden hat ſich 
Einiges geändert; ob es zum Beſten führt, wüßte ich 
nicht zu ſagen. 

Inliegendes Blatt, „Göttingiſche Anzeige“, ſen— 
den Sie Herrn Hofrath Eichſtädt mit vielen Empfeh— 
lungen zurück. Die darinnen enthaltene Reeenſion iſt, 
wie Sie ſehen werden, weder warm noch kalt, doch trifft 
ſie mit unſerer Abſicht im Ganzen zuſammen. Sobald ich 
nur einigermaßen Zeit und Humor finde, ſo will ich das 
neukatholiſche Künſtlerweſen ein für allemal 
darſtellen; man kann es immer indeſſen noch reif werden 
laſſen und abwarten, ob ſich nicht Altheidniſchgeſinnte 
hie und da hören laſſen. 


G. 
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44. 


Lauchſtädt, den 12. Aug. 1805. 


Etwas ſpäter, als ich mir vorgeſetzt hatte, werde ich 
wieder bei Ihnen ſeyn. Da ich mich ganz leidlich befinde, 
ſo will ich mit Geheimrath Wolf eine Tour nach Helm— 
ſtädt machen, um den alten Beyreis in ſeinem Hamſter— 
neſte zu bejuchen*). Ich bin recht neugierig, was ich für 
Schätze bei ihm finden werde. 

Zelter hat mir die Freude gemacht und iſt auf einige 
Tage hergekommen. Er konnte eben noch einigen Theil 
an dem Arrangement der Glocke nehmen, deren Auf— 
führung recht gut ausgefallen iſt. 

Zur Eröffnung des Vogelſchießens komme ich freilich 
nicht. Sie werden aber wohl die Güte haben, wie bei 
der Einweihung, dem Rath Schulze auch in den Ar— 
rangements beizuſtehen. Ich habe manchen guten Einfall, 
wodurch nach und nach dieſes Vogelſchießen, wie das 
Frohnleichnamsfeſt zu Erfurt, bunt, bedeutend und an— 
ziehend werden könnte. Man muß aber ſachte gehen, weil 
ſich die Philiſterei gleich vor Allem effarouchirt, wenn 
das entſtehen ſoll, wornach ſie läuft, wenn es entſtan— 


den iſt. 
G. 


) S. G. 's Werke Bd. XXXI., S. 207235. 
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45. 
Carlsbad, den 30. Juni 1807. 


Worauf ich mich bei meiner Rückkehr beſonders freue, 
iſt, Ihre neue Generation von Schülern zu ſehen. Ich 
bin recht neugierig, ob wir noch erleben, was wir ſo 
ſehr wünſchen: die doch einmal vorhandenen Talente auf 
dem kürzeſten Wege nach dem Rechten geführt zu ſehen. 
Es iſt mir bei verſchiedenen Gelegenheiten wieder ſo merk— 
würdig geworden, daß in der Muſik man über Nothwen— 
digkeit des Unterrichts, ſowohl im höhern Kunſt- als im 
letzten techniſchen Sinne, viel klarer iſt als in den bilden- 
den Künſten. Es mag vielleicht auch daher kommen, daß 
der Muſiker in einer gefährlichern Lage iſt als der Maler, 
weil er ſich jederzeit perſönlich im Augenblick exponirt 
und alſo in ſeinem Metier die höchſte Sicherheit und Ge— 
wandtheit zu erreichen ſuchen muß. Das Mißvergnügen 
mit dem Maler, ſogar dem Portraitmaler, äußert ſich 
doch meiſtens nur durch ein ſchonendes Geflüſter, anſtatt 
daß der Muſikus erwarten muß, wie der Schauſpieler 
ausgepfiffen oder auf ſonſt eine Weiſe perſönlich beleidigt 
zu werden ”). 

G. 


) Vgl. G. an 3. Nr. 418. 
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46. 
Jena, den 1. Dee. 1807. 


Laſſen Sie mich auch dieſen Botentag, mein werther 
Freund, nicht ohne Nachricht von Ihnen und ſchicken, 
wenn es möglich, einiges Manufeript, damit ich den 
zweiten Bogen ausgefüllt ſehe. Die chromatiſchen Arbeiten 
fangen wieder an, einigermaßen in Zug zu kommen, wenn 
nicht immer eine neue Mühſeligkeit bevorſtünde. 

Von Rungen “) habe ich einen recht hübſchen Brief. 
Der gute Mann zerdisputirt ſich mit den Newtonianern 
um ihn her, die ihm nun ein für allemal nach der alten 
Orthodoxie begreiflich machen wollen, daß jeder Quark 
weiß ſey. Man quält ihn auch mit dem bekannten 
Schwungrade, und es iſt recht hübſch zu ſehen, wie er 
ſeine Sinne und ſeinen Menſchenverſtand zu ſalviren ſucht. 
Eigentlich kann ich mich aber weder mit ihm noch mit 
Andern erklären. Wenn meine Farbenlehre gedruckt iſt, ſo 
wird er Manches leſen, was ihm frommt. 

Suchen Sie doch von den Gemmen des Fürſten Reuß“) 
durch Facius recht ſchöne Abdrücke zu erhalten. Es iſt der 
Mühe werth, ſie zu beſitzen. Leben Sie recht wohl und 
gedenken Sie meiner. 

G. 


) S. 6.5 Werke Bd. LII., S. 360—374. 
) Heinrich XLIII. von Plauen-Koͤſtritz. S. G.'s Werke Bd. 
XXXII., S. 52. 
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47. 
Jena, den 14. Dec. 1807. 


Für manches Gute habe ich Ihnen, mein liebſter 
Freund, zu danken, beſonders für das letzte Manuſeript, 
wodurch wir um einen gedruckten Bogen reicher geworden 
ſind und noch etwas übrig haben. 

Meinen hieſigen Aufenthalt macht mir Werner ſehr 
intereſſant. Es iſt ein ſehr genialiſcher Mann, der einem 
Neigung abgewinnt, wodurch man in feine Productionen, 
die uns Andern erſt einigermaßen widerſtehen, nach und 
nach eingeleitet wird. Uebrigens treiben wir mancherlei 
wunderliche Dinge und thun, wie gewöhnlich, mehr als 
wir ſollten“). Leben Sie recht wohl und ſagen mir ein 


Wort. 
G. 


48. 
Jena, den 14. Dec. 1807. 


Haben Sie die Güte, lieber Freund, dem Prinzen 
den verlangten Engelskopf““) mit vielen Empfehlungen 
zuzuſtellen. Ueberhaupt wenn etwas Aehnliches in meiner 


) Vgl. Mittheil. Bd. I., S. 35 it. Z. Nr. 115 S. 289. 
) Von Guido Reni aus deſſen Verkündigung. 
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Abweſenheit vorkommt, ſo entſcheiden Sie und handeln 
nach eigner Ueberzeugung. 

Es iſt mir hier ſehr wunderſam ergangen, beſonders 
hat die Gegenwart des Thalfohnes*) eine ganz eigene 
Epoche gemacht. Ich habe mancherlei gethan, nur das 
gerade nicht, was ich mir vorgenommen hatte. Leben 
Sie recht wohl; ich freue mich, Sie wieder zu ſehen. 


G. 


49. 


Carlsbad, im Auguſt 1808. 


Jede Zeitepoche überhaupt, und ſo auch die unſrige, 
läßt ſich einem Pikenick vergleichen, wozu Jeder das Sei— 
nige, nach dem bekannten Geſchmack der Gäſte, beitragen 
will, ſo auch einer Illumination, wo neben dem lebhaf— 
teſten und brillanteſten Feuer auch wohl ein unſcheinbares 
Lämpchen angezündet wird. Ebenſo ſcheint es mir, daß 
wir in dieſen tumultuariſchen und dislocirenden Tagen 
doch auch an unſerer Seite nicht ſtill ſitzen und die Natio— 
nalwanderungen, indem wir wenigſtens von Haus zu 
Haus gehen, wenigſtens einigermaßen nachahmen wollen“). 


) Zacharias Werner, ſ. vorhergehenden Brief. 


) Es iſt die Verlegung der Zeichenſchule in ein anderes Lokal 
gemeint. 
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Haben Sie alſo recht vielen Dank, daß Sie als ein weiſer 
Mann ſich in den Geiſt der Zeit finden und ihm nicht 
widerſtreben mögen. Und wenn die Veränderungen Un— 
bequemlichkeiten für Sie mit ſich führen, ſo ſuchen Sie 
die Umſtände ſo viel möglich zum Vortheil der Sache zu 
nutzen. Da ich nicht weiß, wie nah oder fern dieſe Ver— 
änderung“) iſt, und ich vor Hälfte Septembers wohl 
ſchwerlich nach Haus komme, ſo überlaſſe ich Ihnen Alles 
nach Ihrer Einſicht einzurichten. 

Vor einiger Zeit hat mir Burys Gegenwart auch 
viel Freude gemacht. Er iſt noch immer der Alte und ſo— 
wohl in Kunſt als im Leben immer noch ein Sturmlau— 
fender. Alles iſt noch beinah convulſiv; doch haben ſich 
ſein Charakter und ſeine Weltanſichten gar hübſch und rein 
ausgebildet. Was die höheren Kunſtanſichten betrifft, ſo 
entſpringen ſie, wie faſt bei allen Künſtlern, aus der 
Reflexion und nicht aus der Erfindungskraft, 
wodurch denn ein Schwanken zwiſchen dem wahrhaft und 
zwiſchen dem ſcheinbar Bedeutenden entſteht, das ſich bei 
jedem einzelnen Falle erneuert. 

G. 


) Des Lokals der Zeichenſchule. 
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50. 


Weimar, den 28. April 1809. 


Da ich Morgen früh nach Jena gehe, ſo wollte ich, 
lieber Freund, vor meinem Abſchied noch Einiges über— 
ſenden und erwähnen. 

1) Einen Abdruck der Recenſion von den Münchner 
Steindrucken. Vielleicht findet ſich ein Stündchen 
Zeit, um aus der erſten und zweiten ein Ganzes zu machen, 
das wir den Unternehmern gelegentlich zuſenden können. 

2) Die Zeichnung des alten Wachholderbaums, 
mit Bitte, ſie auf ein weißes ſteifes Papier auftragen zu 
laſſen, damit man deſſen Maaß und Geſchichte dazu ſchrei— 
ben könne“). 

G. 


) Eine colorirte Abbildung dieſes ſeltenen und merkwürdigen 
Baumes befindet ſich in dem Kunſtkabinet der großherzoglichen Bi— 
bliothek in Weimar, zugleich mit der abſchriftlichen Nachricht, 
welche G. ſelbſt im XXXII. Bde. S. 53 u. 54 ſeiner Werke davon 
gegeben hat. Aus dem noch brauchbaren Holze ließ G. verſchie— 
dene kleine Geräthſchaften verfertigen, als Käſtchen, Büchschen, 
Conſolchen, ja einen Theetiſch mit ſchachbretartiger Platte, eine 
überaus künſtliche Arbeit des geſchickten Hofebeniſten Keck in Jena. 
Das Meiſterſtück iſt ſeit 1814 im Beſitz des Herausgebers als ein 
für deſſen Gattin beſtimmtes Hochzeitgeſchenk. A. d. H. 
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51. 


den 15. Sept. 1809. 


Zur wahren Erkenntniß braucht man eigentlich blos 
Trümmer, und ich ſuche mich auch von Seiten des Kupfer— 
ſtichweſens, das mich gerade jetzt intereſſirt, in den Fall 
zu ſetzen, mich angenehmer und unterrichtender Stunden 
mit Ihnen zu erfreuen. 

Dieſe guten vortrefflichen, aber höchſt beſchädigten, 
dieſe ſchwachen ausgedrückten, dieſe ungeſchickt aufge— 
ſtochenen, copirten und in ſo manchem Sinne verzerrten 
und zerfetzten Blätter haben gerade meine kritiſche Fähig— 
keit aufgeregt und mir in einſamen Stunden ſehr große 
Freude gemacht. Wie ſehr Recht haben Sie, daß es zur 
wahren Kenntniß nur wenig bedürfe; wie ſehr Recht hät— 
ten Sie nicht, wenn es nicht eines großen Umwegs be— 
dürfte, zu dieſem Wenigen zu gelangen! — — 

Hunderterlei innere und äußere Kennzeichen, die ſo— 
wohl innerlich und künſtleriſch als äußerlich und verlege— 
riſch ſind, behalte ich mir vor mitzutheilen. Solche Be— 
merkungen würden ſich leicht machen laſſen, wenn man 
große bedeutende Sammlungen vor ſich hätte. Luſtiger 
aber ſind ſie, wenn wir ſie aus unſern Spetteln her— 
vorlocken. 

Ich freue mich bei dieſen Anläſſen und Intentionen 
auf das, was ich zu Hauſe verlaſſen habe, weil ich es 
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gewiſſermaßen zum erſten Male mit einer gewiſſen Freude 
zuſammendenke. 

„Wenn man ſich einmal feſt entſchließt, nur von 
Innen heraus nach der Oberfläche zu gehen, ſo könnte 
einem bei ſeinem Leibesleben die ſämmtliche Lebensober— 
fläche unbekannt bleiben.“ 

Unſchätzbar war mir die Betrachtung von Raphaels 
Morbetto. Einen beſſern Abdruck zu beſitzen iſt ein 
recht herzlicher Wunſch, und ich will den Tag ſegnen, der 
mir ihn bringt. Das bewußte und bekannte Motiv ſteht 
darin auf dem höchſten Grade der realen Naivetät. 
Pouſſin hat es fratzenhaft verzerrt, vernichtet, verab— 
ſurdet, den ich aber dagegen in ſeinem Teſtament des Eu— 
damidas, ſo hoch man nur verehren kann, verehre, da 
war er zu Hauſe und von Hauſe. Es iſt eine von den 
ernſthafteſten Betrachtungen, zu ſehen, ob ein Künſtler 
ein Motiv vor dem Brennpunkt gefunden und in den 
Brennpunkt gezogen hat, wie Raphael des Maſſaccio 
Vertreibung aus dem Paradies, oder ob er das im Brenn— 
punkt angelegte hinter den Brennpunkt verzerrt, wie 
Pouſſin das Raphaeliſche einzige unübertreffbare “). 


G. 


) Vgl. Mittheil. II, 674, Note * 
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Jena, den 27. April 1810. 


Ihre gütigen Beſorgungen und Sendungen, mein 
theurer Freund, haben mir viel Freudefgemacht. 

Die beiden Contradrucke folgen auch. Das gute Kind 
kann wohl was und könnte noch mehr lernen, aber das 
Schlimmſte iſt, ſie denkt falſch, wie die ſämmtliche Thee— 
compagnie ihrer Zeitgenoſſen; denn in unſerer Sprache 
zu reden, ſo hole der Teufel das junge künſtleriſche Mäd— 
chen, das mir die heilige Ottilie ſchwanger auf's Parade— 
bett legt. Sie wiſſen beſſer als ich”, was ich ſage. Jene 
können nicht vom Gemeinen, von der Amme, loskommen, 
und dahin zerren ſie Alles, wenn man ſie auch gelinde 
davon zu entfernen wünſcht. Das todte, wirklich todte 
Kind gen Himmel zu heben, das war der Augenblick, der 
gefaßt werden mußte, wenn man überhaupt ſolches Zeug 
zeichnen will; ſo wie im andern Falle in der Kapelle für 
maleriſche Darſtellung nichts gelten kann als das Heran— 
treten des Architekten. Aber wo ſollte das Völklein, bei 
allem freundlichen Antheil, hernehmen, worauf es 
ankommt? 


G. 
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53. 


Jena, den 3. Mai 1810. 


Ich habe dieſe Tage, nach Ihrer Anleitung, die 
Baumwolle gut ſtudirt, und ſuche nun einen hinläng— 
lichen realen Zettel zu einem poetiſchen Einſchlag vorzu— 
bereiten. Sollten Ihnen noch irgend lokale, individuelle, 
perſönliche Züge einfallen, deren Ihr Aufſatz ſehr ſchöne 
enthält, jo beſchenken Sie mich damit. Ihr Garn: 
händler z. E. iſt eine treffliche Perſon, die mir ſehr zu 
Statten kommt ). 

G. 


54. 
Jena, den 11. Jan. 1811. 


Das Programm habe ſogleich nach meiner An⸗ 
kunft dem Herausgeber zugeſtellt, ihn ſelbſt aber noch 
nicht geſprochen. Indem ich dieſes geſchrieben, tritt der— 
ſelbe mir ins Zimmer, fängt mit einer Vorklage an von 
böſen Zeiten, detaillirt die literariſch-merkantiliſche Noth 
durch alle Rubriken und bittet, den Druck des Programms 


) Geſchieht in den Wanderjahren. Bd. XXIII., S. 48-65. 
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aufzuſchieben, weil man an allen Ecken und Enden ſparen 
müßte. Ich gebe ihm darauf trockne Reſolution und er— 
bitte mir das Manuſcript zurück, welches er mir auch ein— 
händigt mit der wiederholten Bitte, davon bis auf beſſere 
Zeiten keinen andern Gebrauch zu machen. Ich geſtehe 
aber aufrichtig, daß ich nicht der Geſinnung bin. 

Die Nachrichten über Kunſtſachen ſchicke ich, wenn es 
Ihnen recht iſt, an Cotta gleich ins Morgenblatt, und 
könnten wir überhaupt dorthin noch manches Andere wen— 
den. So verdienen z. E. die Ornamente von Bußler 
ehrenvolle wiederholte Erwähnung und Anregung. Denken 
Sie der Sache nach, ich will auch umher ſinnen. Laſſet 
die Todten ihre Todten begraben, wir wollen uns zu den 


Lebendigen halten. 
G. 


I 
St 


Jena, den 29. April 1812. 


Sie ſagen mir nichts, lieber Freund, von einem 
Sickleriſchen Programm“). Sollten Sie es noch 
nicht geſehen haben, ſo giebt Beiliegendes davon eine 


) Ueber das neuentdeckte griechiſche Grabmal bei Cuma, be⸗ 
ſchrieben und abgebildet in Vulpius Curioſitäten Bd. II., Stück J. 
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vorläufige Nachricht. Der Fund iſt merkwürdig, aber 
mit was für einer antiquariſchen Wortmenge deckt ihn der 
Herausgeber gleich wieder zu und verſcharrt ihn vor dem 
Sinn, indem er ihn den Augen darlegt! Ich weiß nicht, ob 
ich wohl gethan habe, aber ich konnte mich nicht enthalten, 
eine natürliche Anſicht dieſer ſchönen Kunſtwerke zu eröff— 
nen, und Beifommendes*) iſt ein Auszug aus einem Brief 
an Sickler. Leider tritt dieſer ſonſt ſo brave Mann ganz 
in die Fußtapfen Böttigers, wozu denn noch die moderne 
combinatoriſche Myſtik ſich geſellt, wodurch jede 
Art von Anſchauung zu Grunde gerichtet wird. 

Ich wünſche gelegentlich Ihre Gedanken über das 
Alter dieſer Werke zu hören; ich kann mir nicht vorſtellen, 
daß man vor Alexanders Zeiten ſo galant, gewandt und 
humoriſtiſch erfunden und componirt haben ſollte. Sie 
werden, mein Theuerſter, die ſicherſten Kriterien zu Ent— 
ſcheidung dieſer Frage angeben können. Und nun nur 
noch das herzlichſte Lebewohl! 

G. 


) S. G.'s Werke Bd. XLIV., S. 194—202: „der Tän⸗ 
zerin Grab;“ it. Vulpius Curioſitäten Bd. II., Stück III., 
worin die Abbildung. 


92 Goethe's Briefe 


56. 


Jena, den 10. Nov. 1812. 


Die Abſchrift der Kunſtgeſchichte iſt ſchon bis zur Poly— 
kletiſchen Schule gefördert. Ihre ſchöne Arbeit habe ich 
bei dieſer Gelegenheit wieder näher betrachtet und ſtudirt, 
auch die ſynchroniſtiſchen Tabellen zu großer Förderung 
gebraucht. Die „Böttigerſchen Andeutungen“ 
habe ich zum erſten Male durchgeleſen. Dieſer Ehrenmann 
hat ſeine große Gabe, Alles zu verfratzen, hier auch red— 
lich an den Kunſtwerken Griechenlands bewieſen. 

Bei dieſem Studium iſt mir ein Gedanke gekommen: 
ob wir nicht ein Werk, wo nicht von Polyklet ſelbſt, 
doch in ſeinem Sinne beſitzen ſollten, und zwar in der 
Gruppe, die jetzt in meiner Vorhalle ſteht, dem ſonſt 
ſogenannten Caſtor und Pollux? Hier wären die beiden 
meiſter- und muſterhaften einzelnen Gegenbilder, der 
Diadumenus molliter juvenis und Doryphorus viriliter 
puer, wie Plinius ſie nennt, neben einander geftellt und 
auf die glücklichſte Weiſe contraſtirt und vereinigt. Dieſe 
beiden Epheben waren mir immer höchſt angenehm und 
ich mag mir nun gern über ſie dieſes kritiſche Mährchen 
machen. 

G. 
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(Meyer an Goethe.) 
56.b 

den 11. Nov. 1812. 
— Die Gruppe, die in Ihrer Halle ſteht, ſcheint 
mir nach Allem, was wir, ohne das Original geſehen 
zu haben, darüber wiſſen und vermuthen können, ein zu— 
ſammengeſetztes Werk. Der gerade ſtehende Jüngling 
allerdings von hohem Styl der Zeit und Kunſt des Poly— 
kletos verwandt. — Von der andern ſich anlehnenden Fi— 
gur hat ſchon Visconti erinnert, der Kopf derfelben 
ſey ein Bildniß des Antinous, welches auch wirklich wahr 
iſt. Das Uebrige der Figur aber iſt ganz ohne Zweifel 
eine der ſchönſten antiken Wiederholungen des Apollo 
Sauroctonus in Marmor. Uebrigens iſt das Ganze mit 
feinem Sinn zuſammengeſtellt, und die Theile einzeln 

betrachtet, eins der intereſſanteſten alten Denkmale. — 


M. 


den 9. Febr. 1813. 


Da ich, mein lieber Freund, für das letzte Tableau“) 
etwas Philoſtratiſches wünſchte, ſo erhalten Sie hier 


) Zu den am 16. Febr. 1813 am Geburtsfeſt der Frau Groß— 
herzogin K. H. aufgeführten Tableaus oder Bilderſcenen wur: 
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einen Entwurf ſkiziſſine, den Sie aber, als ein Wiſſen— 
der, gar wohl leſen werden. Gruppe 1) Flußgötter und 
Familie; Gruppe 2) Nymphen an blumenreichem Ufer; 
Gruppe 3) Faunen im Gebüſch; Gruppe 4) Apoll und 
die Muſen in einem recht ſtänglichten Lorbeerhain; 5) eine 
große ſilberne Muſchel mit dem Namen, herbeigezogen von 
ein paar Schwänen, worauf Genien reiten, oder die viel— 
leicht noch beſſer durch einen Genius, der in der Mitte 
ſteht, geführt werden; 6) leichte Wolken; 7) die hervor— 
brechende Sonne. 

Da ohnedem dieſe Tableaus Zwitterweſen zwiſchen der 
Malerei und dem Theater ſind, ſo ſchadet's gar nicht, 
wenn wir hier ins Theatraliſche übergehen und unſere 
Gründe durch gemalte Pappenſtücke hervorbringen. Auch 
dürfen wir wohl, wie die Hiſtorienmaler immer thun, 
etwas ſteilere Perſpective annehmen. Perſonen haben wir 
genug, und Zeit, dieſes letzte Bild vorzubereiten, würde 
ſich ja wohl auch finden. 


den drei bekannte Gemälde von Gerard und David genommen, 
das von G. gewünſchte Tableau aber, als eine freie Erfindung 
G. 's, von ihm auf der Stelle ohne Weiteres nach jenem Brouillon 
arrangirt. Da dieſer nicht mehr vorhanden, ſo dürfte wohl eine 
poetiſche Beſchreibung des Bildes, wie ſie der Herausgeber ver— 
ſuchte, hier als Beilage einzurücken erlaubt ſeyn. Das ganze 
Feſt iſt beſchrieben im Märzſtück des Modejournals von 1813. 
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Bei lags ee 


Arkadien. 


Beleuchtet von der Sonne Morgenſtrahlen 
Erhebt ſich reich ein ländliches Gefilde: 
Ein lichter Waldberg ſteigt aus Schattenthalen, 
Geſchmückt mit hehrer Frauen Prachtgebilde; 
Dort lauſcht verſteckt, aus grünen Laubportalen, 
Seltſames Waldgeſchlecht, wie ſcheue Wilde; 
Im Grund ein Nymphenchor, bereit zu Tänzen, 
Stromgötter, die das Ganze ſchoͤn begränzen. 


Und auf des Stromes ſilbergrünen Wogen 
Schwebt, ſtolz und hehr, ein lichtes Schwanenpaar 
Vor einer Muſchel perlgewölbtem Bogen, 
Dem Monde gleich ſo voll und ſilberklar; 
Ein lieblich Weſen wird von ihm gezogen, 
Allmächtig, ahnungsvoll und wunderbar: 
Denn ihm ums Haupt glänzt ſternenhell zu ſchauen 
Das holde Zauberwort der höchſten Frauen. 


Der Anblick ſchafft ein wonniges Behagen, 
Vergnügt das Herz, beſchäftigt froh den Geiſt, 
Der zu vergang'nen, der zu künft'gen Tagen 
Der Gegenwart ſich, hoͤhern Flugs, entreißt; 
Und Jeder darf getroſt dem Andern ſagen, 

Was dies Geſicht ihm deutet und verheißt; 
Und was die hellen Züge ſchweigend nennen, 
Darf Herz und Mund mit frohem Laut bekennen. 
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Chor. 


Iſt es Wahrheit? 
Sind es Träume? 
Was in ſonnenheller Klarheit, 
Auf den Felſen, durch die Bäume, 
In den Gründen, auf den Auen, 
Alle mit Bewundrung ſchauen? 


Die Geſtalten 
Hehrer Frauen, 
Die hier thronen, die hier walten, 
Wecken Ehrfurcht und Vertrauen: 
Muſen dürfen wir ſie nennen, 
Als die unſern froh bekennen. 


Nymphen, Faunen, 
Wie ſie lauſchen! 
Wie ſie alle hoch erſtaunen! 
Wie die Wogen ſanfter rauſchen! 
Alle dichten, Alle ſinnen 
Nur zu einem Kunſtbeginnen. 


Was die helle Silberſchaale 
Mit der Sterne Glanz durchblickt, 
Das iſt's, was mit einem Strahle 
Sie zu ſolcher Weih' entzückt: 


„Kam nicht einſtens Aphrodite 
Aus der Perlen Vaterland? 
Seht! jetzt hat der Perlen Blüthe 
Uns die Liebe hergeſandt.“ 
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Gleich der Iris holdem Bogen 
Knüpft fie Erd’ und Himmel an; 
Unſrer Feier denn gewogen, 
Dürfen wir uns froh ihr nahn. 


58. 
Weimar, den 15. März 1813. 


Sie erhalten hierbei, mein vortrefflicher Freund, die 
ſchöne Brieftaſche“) zurück. Ich habe fo gut gedichtet und 
geſchrieben, als es im Augenblick gehen wollte. Ver— 
ſchaffen Sie dem Wohlgemeinten eine gnädige Aufnahme. 


G. 


59. 
(Nach Zurich.) 


Töplitz, den 21. Juli 1813. 


Sie ſollen, mein verehrter Freund, gelobt und ge— 
prieſen ſeyn, wegen des Entſchluſſes, den Sie gefaßt 
haben, Ihr Vaterland zu beſuchen. Wer es jetzt möglich 
machen kann, ſoll ſich ja aus der Gegenwart retten, weil 

) S. Goethe's Werke Bd. IV S. 87, und nähere Nachricht 
S. 179. 
E 
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es unmöglich iſt, in der Nähe von ſo manchen Ereigniſſen 
nur leidend zu leben, ohne zuletzt aus Sorge, Verwir— 
rung und Verbitterung wahnſinnig zu werden. Mir iſt 
es, ſeitdem ich Sie verlaſſen, ob mir gleich der Kriegs— 
ſchauplatz immer zur Seite geweſen, ganz wohl ergangen. 
Die Waſſer thun ihre gute Wirkung und man kann hier 
wenigſtens einer äußern Ruhe genießen, die innere muß 
man ſich ſodann ſelbſt zu erhalten ſuchen. Ich habe, wie 
ich es immer zu thun pflege, gleich zu Anfang meines hie— 
ſigen Aufenthalts raſch gearbeitet, und hoffe den 3. Band 
zu Michaelis herauszugeben. John wurde mir krank, und 
ich mußte mich ſehr zuſammennehmen, daß mir daraus 
keine völlige Störung erwuchs. Es iſt auch noch ſo ziem— 
lich gegangen; freilich wäre ich ohne dieſen Vorfall jetzt 
ſchon völlig fertig und ſähe ein paar freie Monate vor mir, 
die ich aber jetzt nur theilweiſe genießen kann. In Dres— 
den habe ich, außer den Mengſiſchen Gypſen und einigen 
Bänden Kupferſtiche, wenig Kunſtreiches geſehen, doch 
aber auch auf der Gallerie, da die beſten Stücke auf den 
Königſtein geſendet waren, unter den mindern, die man 
ſonſt anzuſehen nicht Zeit hat, ſehr ſchöne Sachen gefun— 
den, beſonders was den Gedanken betrifft. Z. B. eine 
Bauernhochzeit — der Name des Künſtlers iſt mir ent— 
fallen — wo alle mögliche Motive eines ſolchen Feſtes ver— 
ſammelt ſind. Ich wünſchte wohl, die Münchner Schätze 
mit Ihnen betrachten zu können; indeſſen will ich mich 
gern an den einſichtigen Relationen begnügen, durch die 


an Heinrich Meyer. 99 


Sie uns bei Ihrer glücklichen Wiederkunft entſchädigen 
werden. 

In der Gegend von Töplitz habe ich mich viel umge— 
ſehen und mich gar oft in das anorganiſche Reich geflüch— 
tet. In Zinnwalde war ich zum erſten Male ſeit langer 
Zeit wieder unter der Erde, und habe mich daſelbſt an 
den glücklich entblößten uralten Naturwirkungen gar ſehr 
ergötzt, auch ſchon einige Zentner Steine und Mineralien 
zuſammengebracht. 

Mehrere Männer, die ſich in dieſer Gegend mit ſol— 
chen Dingen beſchäftigen, habe ich kennen lernen. Nur 
iſt das Wunderſame in Böhmen, daß unter Perſonen, 
die ſich mit einerlei Wiſſenſchaften abgeben, kein Zuſam— 
menhang ſtattfindet, ja nicht einmal eine Bekanntſchaft. 

Dieſes Land, als wahrhaft mittelländiſch, von Ber— 
gen umgeben, in ſich abgeſchloſſen, führt durchaus den 
Charakter der Unmittheilung in ſich ſelbſt und nach außen. 
Wegen der Cenſur als wegen des hohen Preiſes ſind die 
Buchläden des nahen Sachſens für die wiſſenſchaftlichen 
Bewohner weit abgelegen, und der gute Wille ſo wie ein 
redliches Streben ſieht ſich überall gehindert; ſie bleiben 
hinter dem Ziel zurück, wie wir in dem proteſtantiſchen 
Deutſchland darüber hinweg ſind. Und nun leben Sie recht 
wohl und gedenken mein, wenn der Züricher See recht 
liebliche Wellen ſchlägt. 


G. 
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60. 
(Nach Zurich.) 


Weimar, den 7. März 1814. 


Jeden Poſttag gedachte ich bisher zu ſchreiben, und 
zauderte immer, weil ich auf einen Brief von Ihnen hoffte. 
Wahrſcheinlich iſt es Ihnen auch ſo gegangen. Da nun 
aber die Märzenluft gelinder weht und den tiefen Schnee 
zu ſchmelzen anfängt, der unſere Gegend bisher bedeckt 
hielt, ſo dürfen wir nun an das Frühjahr ſo wie an den 
nächſten Sommer denken und uns über unſere Pläne und 
Abſichten vorläufig unterhalten. 

Wollen Sie nun auch mit den Schwalben zu uns 
zurückkehren, ſo ſollen Sie ſchönſtens willkommen ſeyn 
und wenigſtens ſo ruhig leben als irgendwo. In der 
Schweiz, ſcheint es, ſind die Gemüther durch die neue 
Entbindung vom Zwange ebenſo aufgeregt wie überall: 
man will weder das Alte noch das Neue, und da dies der 
Zuſtand von Europa wenigſtens eine Zeit lang bleiben 
möchte, ſo haben wir Andern wohl nichts zu thun, als 
uns im Alten, das wir erprobt, zu beſtätigen, und uns 
zu erneuern, inſofern wir noch eine Haut abzuwerfen haben. 

Der dritte Theil von meinem Leben iſt abgedruckt, wird 
aber erſt zu Oſtern ausgegeben. Das Werk der Frau v. 
Stael erſcheint heftweiſe, wahrſcheinlich um den hohen 
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Preis zu verſtecken und den Nachdruck zu erſchweren. Das 
Ganze iſt den Theilen gleich, die wir im Manuſcript 
kannten. Es nöthigt durch ſeinen gedrängten Inhalt immer 
fort zu denken. Sie hat ſich eine unglaubliche Mühe ge— 
geben, den Begriff von uns Deutſchen aufzufaſſen, und 
ſie verdient deshalb um ſo mehr Lob, als man wohl ſieht, 
daß ſie den Stoff der Unterhaltung mit vorzüglichen Män— 
nern durchgeſprochen, Anſicht und Urtheil hingegen ſich 
ſelbſt zu danken hat. 


Von Seiten der Kunſt bedroht uns hier ein Schreck— 
niß. Kügelgen, auf ſeiner Rückkehr von Ballenſtädt, 
hat ſein Atelier in Hummelshain aufgeſchlagen und malt 
abermals das gute und böſe Prinzip; aber nicht wie 
früher jedes einzeln für ſich, ſondern beide im Streit 
begriffen. Wem das böſe ähnlich ſehen wird, iſt leicht 
zu errathen; das gute hingegen gleicht, ich wette, auf 
ein Haar den Gebrüdern Kügelgen. 


Mit den Göttingern, die ſich nun ihres neuangliſirten 
Zuſtandes erfreuen, habe ich mich wieder in Verhältniß 
geſetzt. Sartorius verſpricht uns in den Oſterferien zu 
beſuchen, und ſo habe ich auch Zeltern, der, wie ein 
Wein von vortrefflichem Jahrgang, mit jeder Olympiade 
beſſer wird, zu uns eingeladen. Und ſo würde ſich allen— 
falls Weimar mit einer Umgebung, deren Radius ein paar 
Stunden wäre, zu einem kleinen Goſen umbilden laſſen. 
Solches male ich Ihnen ſo hübſch vor, damit Sie ſich zu 
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der Herreiſe, wo nicht deſto lieber entſchließen, aber doch 
auf derſelben ſich einer freundlichen Ausſicht erfreuen mögen. 


G. 


61. 


Berka an der Ilm, den 18. Mai 1814. 


Von Ihnen, mein trefflicher Freund, wünſche ich 
auch wieder etwas zu hören. In Berka hier iſt es ſo ſtill 
und friedlich, als wenn ſeit hundert Jahren und hundert 
Meilen weit kein Kriegsgetümmel exiſtirte. Der Tag iſt 

ſo lang, daß er manchmal langweilig wird, und dies, 
wiſſen Sie, iſt der Erfindung ſehr günſtig. Und ſo bin 
ich denn auch mit dem Plan des kleinen Stücks“) bis ins 
Einzelne ziemlich zu Rande. Die Seene der Parzen iſt 
beſſer geworden, als ich ſie mir anfangs dachte. Den Me— 
chanismus mit dem Weifen und Zwirnen habe ich aufge— 
geben und etwas erſonnen, das mehr Styl hat und die 
Sprechenden weniger irrt, ja vielmehr der Handlung 
günſtig iſt. 

Iſt in den andern Dingen, über die wir Abrede ge— 
nommen, etwas vorgefallen? Sobald die Zeichnung **) von 
Halle kommt, werde ich Sie erſuchen, mit Genaſt heraus— 
zufahren, damit wir gleich Alles bereden und beſtimmen. 


) „Was wir bringen“ Fortſetz. S. Werke Bd. XI S. 325. 
) Des Reil' ſchen Gartens. 
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Empfehlen Sie mich Ihro Hoheit auf das angelegent— 
lichſte und ſchreiben mir von dem Befinden dieſer verehrten 
und geliebten Fürſtin. 

G. 


62. 
Berka, den 30. Mai 1814. 


Tauſend Dank, mein Wertheſter, für bisherige Aſſi— 
ſtenz! Ich höre das Beſte von unſern Decorationen. Nun . 
eine abermalige Bitte! Wir haben doch unſere Dämonen 
im Don Juan nach einem Muſter auf einer antiken Vaſe 
in dem Millinſchen Werke verfertigt. Mögen Sie mir ein 
paar ſolcher Teufelchen, die im Gegenſatz von Genien, 
Camillen, Knaben aus der Zauberflöte, ahndungsvoll 
und prächtig ausgeſtattet wären, erfinden, redigiren und 
ſich ſelbſt einander wieder entgegenſetzen, ſo geſchähe mir 
ein großer Dienſt; Gold und ſelbſt Juwelen müßten nicht 
geſpart ſeyn. Verzeihen Sie, aber es iſt ein ſehr wich— 
tiger Punkt in meiner Arbeit für Berlin“). Eine unge: 
heure Laſt, die ich mir aufgelegt habe, ſie wird aber auch 
abgeſetzt werden, um, wie gewöhnlich, neue Laſten 
aufzuhocken. 

G. 


) Des Epimenides Erwachen, Bd. XIII. S. 261 ff. 
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63. 
Wisbaden, den 5. Juli 1815. 


Ihr Brief, mein Theuerſter, macht mir große Freude, 
er kommt in einem Augenblick, da Carl“) ſich beſſert. 
Durch ſein Uebel gingen mir vierzehn Tage auf's ſchmäh— 
lichſte verloren, und noch bin ich in einer Lage, die nicht 
erfreulich iſt; doch es beſſert ſich, das muß mir genug 
ſeyn, da ich zu fürchten hatte, ihn in Wohlzogens Nach— 
barſchaft beizuſetzen. 

Viel Bedeutendes habe ich in der Nähe erlebt. Die 
großen Nachrichten des Verluſtes erſt, dann des Gewinnes, 
trafen hier heftig. Der Naſſauer einzelne Leiden und 
Sorgen theilte man mehrere Tage. Von Prinz Bern— 
hards Wohlbefinden bei großer Gefahr wußte man früh 
genug, und ich wünſchte nur gleich meine Beruhigung ſo 
viele Meilen weiter. Erzherzog Carl ſprach ich in Bie— 
berich, traf daſelbſt manche alte Bekannte. Jetzt iſt Alles 
vorwärts, und wir wären in langer Weile verſunken, 
wenn nicht der Deutſche Merkur tägliche Aufmerkſamkeit 
erregte. 

Laſſen Sie ſich von Auguſt etwas über den Fund neu— 
griechischer Balladen (fo mögen ſie genannt werden) jagen, 
Das iſt das Beſte, was mir in dieſer Woche vorgekommen. 


) Goethe's Diener. 
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Sie ſollen dem vergangenen Jahrhundert angehören, dem 
Beſten gleichend, was wir in dieſer Art haben. 

Uebrigens ſind Steine und Metalle das Geformteſte, 
was mir begegnet. Dieſe Luſt und Liebe findet in aller 
Welt einige Befriedigung. Kunſt, Wiſſenſchaft und deren 
Verwandte ſpielen hier (das heißt in ziemlich weitem 
Kreiſe) eine ſonderbare Rolle. 

Empfehlen Sie mich unſerer geliebten Hoheit auf's 
ſtillſte und angelegentlichſte. Ein zierliches Zeichen ihres 
Andenkens verſcheucht alle Mobilien um mich her. Ich 
habe es auch deshalb zugedeckt. 

Fr. v. Stein danken Sie verbindlichſt für das An— 
denken. Manchmal kommt es mir denn doch wunderbar 
vor, daß ich meine Freunde und mich ſelbſt hinter dem 
Thüringer Wald ſuchen muß, da man hier eine Viertel— 
ſtunde Steigens nur bedarf, um in die Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeiten zu ſehen. 

Von Frankfurt habe ich manche Freunde ſchon hier 
geſehen. Diejenigen, welche ſich um neue Verfaſſung 
am wenigſten kümmern, ſind die Glücklichſten. 

Beiliegende Poetica“) bitte Riemern mitzutheilen. 

G. 
) Neugriechiſche Lieder im Original und Ueberſetzung von den 
Herren von Natzmer und Harthauſen. 


* 
— 
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64. 
Weimar, den 31. Jan. 1817. 


Diesmal muß ich, mein lieber Freund, mit Bedauern 
berichten, daß mir einiges Gedicht zu den Tableaus ganz 
unmöglich fällt. Die Unruhe äußerlich und innerlich iſt 
zu groß, als daß an Faſſung und Production zu denken wäre. 

Entſchuldigen Sie mich ſo gut als möglich, denn ich 
werde nicht verfehlen, der Vorſtellung beizuwohnen, und 
vielleicht gelingt es mir alsdann, etwas nachzubringen “); 
denn nur wo ich einen äußern Anlaß habe, kann mir 
etwas der Art gelingen. Sollte ſich vielleicht Kanzler 
v. Müller, der in dieſen Dingen eine hübſche Fertigkeit 
hat, bereden laſſen, etwas dergleichen zu unternehmen? 
Ein junger Mann fände vielleicht eher Anlaß, den hüb— 
ſchen Kindern was Artiges zu ſagen. 


G. 


) Geſchah. S. Werke Bd. IV S. 157, Nr. 75. 
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65. 
Jena, den 23. März 1817. 


Könnte man ſich nur auf Augenblicke zu ſeinen Freun— 
den verſetzen, ſo wäre Manches ſchnell abgethan. Jetzt 
will ich nur Weniges melden und wünſchen. 

Die Elgin Marbles beſchäftigen mich ſehr. Das 
Buch iſt unſchätzbar, beſonders wegen der Verhöre über 
dieſe wichtige Sache, wovon Henry Banks Es. in 
the Chair kein Wort verſteht, er müßte denn der größte 
Schelm ſeyn und die zu Befragenden myſtificiren wollen. 
Senden Sie mir doch das Heft, in welchem Sie Ihre 
Gedanken hierüber geäußert haben“). Ich ſehe nun erſt 
recht ein, wie wunderlich man dort herumtappt. 

Von den Jahrmarktsbildern hat ſich auf die wunder— 
lichſte Weiſe zu mir verirrt: David Tenier fait dire 
la bonne Aventure à sa femme, grave par Surugue. 
Ich ſage nicht mehr davon, als daß die ganze Malerkunſt 
darin enthalten iſt und daß, wenn ſie verloren ginge, ſie 
vollkommen daraus wieder hergeſtellt werden könnte. 

G. 


) S. Denkſchrift über Lord Elgin's Erwerbungen in Griechen— 
land, nach der zweiten engliſchen Ausgabe bearbeitet. Mit einer 
Vorrede von C. A. Böttiger und Bemerkungen der Weimari— 
ſchen Kunſtfreunde. Nebſt einem Kupfer. Leipzig u. Alten⸗ 
burg, F. A. Brockhaus. 1817. 8. — Desgl. Ueber Kunſt und 
Alterthum III. Bds. 1. Hft. S. 105-120. 
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66. 
Jena, den 28. Mai 1817. 


Hofrath Rochlitz hat ſich auf's freundlichſte über 
unſer Heft“) aus dem Stegreif herausgelaſſen. Nachdem er 
ſich durch Schätzung des Aechten und Rechten der alten 
Kunſt eifrig verwahrt, fährt er fort: „Nun aber jener 
Mißbrauch bei der kunſtbefliſſenen Jugend! — Nach dem, 
was Sie darüber äußern, ſcheint es faſt, es iſt Ihnen 
noch nicht bekannt worden, bis zu welchem Grade er auf— 
geſtiegen. Ich bin darüber, und zuverläſſig, von Rom, 
Wien, München und andern bedeutenden Orten unter— 
richtet. (Die Dresdner, Friedrich ausgenommen, 
ſchlendern nur mit; Hartmann und Kügelgen haben 
der Zeit ſparſame und wohlfeile Opfer gebracht). Was 
ich von dort erfahre, erregt mich zu ſchmerzlichem Mit— 
leid, welch' ein herrlicher, ſeit langen Jahren unter deut— 
ſcher Malerjugend nicht ſo aufgehäufter Fonds von Geiſt, 
Kraft, Liebe, Geſchicklichkeit, Fleiß und Beharrlichkeit 
durch ſolche geiſtige Selbſtſchwächung fruchtlos vergeudet 
wird. Daß ich nur Einiges anführe! In Rom haben ſich 
die Altneuen von allen Andern nun völlig rottenweis 
geſondert und bezeigen dieſen nicht nur die entſchiedenſte 
Verachtung, dulden ſie nicht unter ſich, ſondern höhnen, 


) Kunſt u. Alterth. Bd. Tu. II. 
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ſchmähen und verfolgen offenſiv, wenigſtens die jungen 
deutſchen Ankömmlinge und Studirenden, wenn ſie ſich 
nicht bekehren laſſen, und, was damit in unmittelbare 
Beziehung gebracht wird, zum Katholicismus übergehen 
wollen. Cornelius und Overbeck, beſſere Menſchen 
und beſſere Künſtler, ſind zwar nicht unter den Häupt— 
lingen, müſſen aber zuhalten. Selbſt Männer, wie unſer 
Reinhard, werden frech gehudelt, bis etwa Einer mit 
der Fauſt dreinſchlägt, wozu wenigſtens dieſer ſtets ſchlag— 
fertig ſteht. Dies reizt nun allerdings wieder eine Oppo— 
ſition und treibt wieder dieſe entweder zu entgegengeſetzten, 
gleichfalls ſchädlichen Extremen, oder zu unmuthigem, 
die Zeit verachtendem Nichtsthun, wie eben Reinharden. 
Die vornehmen Römer und andere wahrhaft bedeutende 
Nichtdeutſche aber verachten jene Jugend und ihr Weſen, 
laut oder geheim, und ebenſo um ihres katholiſchen Fana— 
tismus als um ihrer Kunſtabgötterei willen. — Von 
Wien aus habe ich eine nicht unbeträchtliche Anzahl Ge— 
mälde und eine Menge Zeichnungen von den Brüdern 
Schnorr (Söhne Schnorrs in Leipzig), von den Brüdern 
Olivier (Söhne des Deſſauiſchen Pädagogen) und von 
andern jungen Männern geſehen, die mir das Herz, eben 
um jenes Guten und Schlimmen willen, tief bewegt haben. 
Und ſo weiter!““ — 

Zu Bethätigung, daß er immer ſo gedacht, auch 
früher ſolche Wünſche freilich läßlicher geäußert, ſendet 
er ein Blatt muſikaliſcher Zeitung, aller Ehren werth. 
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Ich habe ihn aufgerufen Theil zu nehmen, wie Sie Ruck— 
ſtuhlen. Da ſich Alles in Vereine trennt, ſo werden 
wir den unſrigen ja wohl auch ſammeln. 

G. 


67. 
Jena, den 7. Juni 1817. 


Zuvörderſt muß ich Ihnen, mein Theuerſter, mit eini— 
gem Triumph die Nachricht geben, daß ich für mancherlei 
Leiden und Gebrechen genugſam entſchädigt worden, daß 
ich die Grundphänomene der entoptiſchen Farben end— 
lich entdeckt habe, nachdem ſie mich auf meinem, wie ich 
wohl wußte, recht eingeſchlagenen Wege, zehn Wochen 
läſterlich geäfft hatten. Weil man immer nur durch ein Ge— 
gebenes zu ſolchen Dingen herankommt, ſo ſchleppt man, 
auf eine unbehülfliche Weiſe, die alten Schalen und Häute 
mit, da ein guter Erfolg bloß darauf ankommt, daß man 
ſie abwirft. 

Zelter hat auch ſchon geſchrieben, ganz entſchieden 
gegen die Nazarener. Wir wollen aufmerken, wie weit 
ein jeder herausgeht, der ſich zu unſerer Partei ſchlägt, es 
ſind gewiß Legion; aber kleine Reſervationen für Freunde 
und Sippen werden immer vorkommen, wogegen wir nach— 
ſichtig zu ſeyn alle Urſache haben; die Hauptwirkung wird 
groß und tüchtig bleiben: denn alle Welt iſt dieſer Kinder— 
Päpſtelei ſatt, rein wollen wir uns erhalten, und es hängt 
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von uns ab, immer derber heraus zu gehen. Denken Sie 
der Sache nach, wie ich auch thue. Vom dritten Rhein— 
und Main = Heft find ſchon zwei bis drei Bogen gedruckt. 
Ruckſtuhl iſt eingeführt, ich habe mancherlei, und wenn 
Sie einſtimmen, können wir die letzten Bogen zur Höllen— 
maſchine laden. 

Welcker wird ſchlecht wegkommen, er hat in ſeiner 
Sappho “) eine Betiſe gegen mich ausgehen laſſen, die 
ihm ſoll theuer zu ſtehen kommen, wenn ich den Humor 
behalte“). Denken Sie auch nach, was alles wir zunächſt 
thun ſollen, um die Herzensergießung der Weimariſchen 
Kunſtfreunde recht in voller Maaße hervorſtrömen zu laſ— 
ſen. Es muß nun Schlag auf Schlag gehen, ich zünde auch 
im naturwiſſenſchaftlichen Fache das Kriegsfeuer an allen 
Orten und Enden an. 

Durch ganz eigentlichen Zufall bin ich im botaniſchen 


) Sappho, von einem herrſchenden Vorurtheil befreit durch 
F. G. Welcker. Göttingen 1816. S. 16 — 19. 

) G. behielt ihn aber nicht, wie es oft der Fall war, und fo 
kamen die Gegner ungeſtraft davon. [Vgl. Mitth. B. J. S. 251.] 
W. verdient ihn umſomehr als er außerdem daß er G. ganz falſch 
verſteht, der gar nichts von einem aphrodiſiſchen Verhältniß nur 
ahnen läßt, nicht einmal den Ort richtig angiebt, wo ſeiner Mei— 
nung nach G. davon ſprechen ſoll. Statt der Farbenlehre, die 
nichts darüber enthält, hätte er das Programm Polygnot vor der 
lit. Zeit. von 1804 citiren ſollen, das jetzt in G.'s Werken Bd. 
XLIV ſteht und S. 106. it. 122 die Stelle des vermeintlichen 
Mißverſtändniſſes enthält. 
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Garten wohnhaft. Es kann ſeyn, daß ich mich in dem 
vorigen Quartier mit den entoptiſchen Farben und 
andern hypochondriſchen Räthſeln noch länger gequält 
hätte; hier tritt Manches freundlicher hervor. 

Nun leben Sie recht wohl, ich ſehe Sie in dieſen 


Tagen. 
G. 


68. 
Jena, den 24. Juni 1817. 


Staatsminiſter von Voigt regt mich an, die Feierlich— 
keiten, welche die Akademie zum Reformationsfeſt vorhat, 
einigermaßen ins Auge zu faſſen. Ich will es thun, obgleich 
mit Vorſicht. — Warum ich jedoch dieſes Feſtes erwähne, 
iſt eigentlich, weil derſelbige Freund auch eine Medaille für 
dieſes Feſt geprägt wünſcht. Vielleicht haben Sie einen 
guten Gedanken, und ſo wäre es artig, ihn ausführen zu 
laſſen, weshalb man ſich nach Berlin zu wenden gedenkt. 


G. 
69. 
Jena, den 4. Juli 1817. 


Nach vorſtehender Skizze würde ſich das Kupfer wohl 
auffinden laſſen, von welchem mir die Erinnerung geblieben 
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iſt. Mir gefiel der Gedanke gar wohl. Es iſt eins von 
den bibliſch-phyſiſchen Symbolen, dergleichen in früher 
kirchlich frommer Zeit mitunter glückte. Die Bundeslade 
deutet auf's alte Teſtament und könnte noch bedeutender 
verziert werden, die Sonne des Evangeliums beleuchtet 
ſie, bildet aber in dem Hofe (Halo) um ſich her ein paar 
Nebenſonnen. Man kann, dächt' ich, abweichende Religi— 
onsparteien nicht ironiſch-artiger darſtellen. Zu verändern 
iſt nichts am Bild, ſo mag man auch nicht gern etwas 
Vorhandenes wieder brauchen; allein ich ſende es doch, 
vielleicht regt es etwas Aehnliches auf. 


Jena, den 8. Juli 1817. 


Den ſchönſten Dank, mein theuerſter Freund, für alles 
Gute. Zuvörderſt alſo die Vorſchläge zur Medaille. Ich 
wünſchte, daß man ſie beide brauchen könnte, als Vorder— 
und Rückſeite, da ſie einander gar hübſch antworten. Man 
machte die Medaille etwas ſtark und prägte die Inſchrift 
auf den Rand; doch will ich auf ſo etwas Ungewöhnliches 
nicht antragen. Iſt zu wählen, ſo möchte wohl die Wahl 
auf den Vorhang fallen, der ſo ſchön eröffnet und ver— 
birgt. Das Nähere ſchreibe Herrn Geheim-Rath von Voigt 
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mit einem Vorſchlag zur Medaillen-Inſchrift“) mit dem 
Zuſatz: „im gegenwärtigen Augenblick iſt es vielleicht den 
Umſtänden gemäß auf die Zukunft hinzudeuten, da in ſo 
vielen proteſtantiſchen Gemüthern die Legende ſpuckt.“ — 


G. 


71. 
Jena, den 4. Juli 1817. 


Schadows Brief ſpricht für ſich ſelbſt, theils wegen 
der Monumente“), theils wegen des Nazareniſchen Unfugs. 
Unſere Bombe“) hätte nicht zu gelegnerer Zeit und nicht 
ſicherer treffen können. Die Nazarener ſind, merk' ich, 
ſchon in Bewegung, wie Ameiſen, denen man im Haufen 
ſtört. Das rührt und rafft ſich, um das alte löbliche 
Gebäude wieder herzuſtellen. Wir wollen ihnen keine Zeit 
laſſen. Ich habe einige verwünſchte Einfälle, von denen 


ich mir viele Wirkung verſpreche. — 
G. 


) Segensreiche Wirkung ins vierte Jahrhundert. 
Weimar, den 31. October 1817. 
) auf Blücher. S. G.'s Werke Bd. XXII., S. 114. 
*) S. Kunſt und Alterthum Bd. I., Heft 2. 
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72 
Jena, den 8. Juli 1817. 


Die große Bewegung, die unter Nazarenern und Hel— 
lenen durch das zweite Stück von K. und A. hervorge— 
bracht worden, giebt uns zu Ernſt und Scherz köſtliche 
Gelegenheit. Zuerſt, dächt' ich, wären wir ganz ſtill, ja 
ließen ein Stück vorübergehen, ohne der Angelegenheit zu 
erwähnen. Darnach habe ich einen Einfall, dem ich Ihren 
Beifall wünſche, und den ich mündlich zu fernerem Nach— 


denken mittheile. 
G. 


78 
Jena, den 21. Juli 1817. 


Der Brief, den Sie mir rückſendeten, iſt freilich der 
ſeltſamſte Miſchmaſch. Ein ſchönes praktiſches Talent liegt 
zum Grunde, Maximen, Ueberzeugungen, Individualität, 
äußere Einwirkung gehen eben chaotiſch durcheinander. 
Manche andere Briefe, auch perſönliche Unterhaltung, 
woran es hier mit Einheimiſchen und Fremden nicht fehlt, 
ſind zwar in ſich ſelbſt nicht ſo widerſprechend, deuten aber 
auf die ſchrecklichſte Weltverworrenheit. Jedes Fundament, 
worauf beſonders bildende Kunſt gegründet ſeyn müßte, 
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iſt durchaus verloren; weder im Praktiſchen noch Theore— 
tiſchen ſieht man Heil. Nicht mehr iſt Wahrheit dem Irr— 
thum, ſondern Irrthum dem Irrthum entgegengeſetzt; wir 
werden zu wunderlichen Litaneien beim Wiederſehen vol— 
len Anlaß haben. Da wir nun aber einmal die kühnen 
Worte durch den Zaun der Zähne durchgelaſſen haben, 
ſo müſſen wir nun wohl überlegen, inwiefern zu ſchwei— 
gen, abzuwarten und weiter zu ſprechen ſey. Ich bilde mir 
ein, hierüber einige gute Offenbarungen mittheilen zu kön— 
nen, denen ich die Beiſtimmung Ihrer Geiſter wünſche. 
Auf dieſen und anderen Thätigkeiten beruht meine Hoff— 
nung für den nächſten Winter. 
G. 


74. 
(Nach Zürich.) 


Weimar, den 28. October 1817. 


Ihr mit Sehnſucht erwarteter Brief iſt glücklich ange— 
kommen und mit Freuden empfangen worden. Eh' ich aber 
erzähle, wie mir's bisher gegangen, erwiedere ich zuerſt 
den Inhalt des Schreibens. 

Es wird ſehr löblich ſeyn, wenn Sie über die Boiſſe— 
réeſchen Beſitzungen nach dem angedeuteten Sinn einen 
kleinen Aufſatz fertigten, der uns und den Freunden diente; 
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übrigens bin ich völlig der Meinung, daß wir, da die Sache 
anfängt in Worten ſtreitig zu werden, bei dem was ſchon 
geſagt iſt, beruhigt unſere Aufmerkſamkeit auf Gegenſtände 
wenden, die näher liegen und für uns fruchtbar ſind. 

Ich werde mit Weigel in Verbindung bleiben, auf— 
paſſen was die Liebhaber gerade jetzt nicht mögen und dar— 
nach greifen. Von Romeyn de Hooghe, ein Blatt, wel— 
ches ſämmtliche Tugenden des Mannes enthält, trefflichen 
Abdruck, habe für Einen Groſchen erhalten. Bei die— 
ſer Gelegenheit habe ich mehrere große Blätter von Nie— 
derländern und Italienern, wichtige Weltbegebenheiten 
darſtellend, zuſammengelegt, bildliche Zeitungen, die im 
ſiebzehnten Jahrhundert Mode waren, von den fertigſten 
Künſtlern geiſtreich radirt: als Luyckens Bartholo— 
mäusnacht ꝛc. Finden Sie etwas der Art, jo nehmen 
Sie es mit, es ſind öfters zerſtreute Blätter aus größern 
Werken. Von Stelle erhielt ich ein ſehr ſchönes Florenti— 
niſches Feſt. In allen dieſen Blättern iſt eine Art Poeſie, 
wodurch der Vorfall eindringlich wird; ſpätere Darſtel— 
lungen der Art werden gemein proſaiſch, obgleich ſehr 
genau und ſauber geſtochen. 

Nun glaub' ich aber nicht beſſer thun zu können, als 
daß ich meine Tagebücher nachſehe, die Hauptpunkte, mit 
denen ich mich beſchäftigt, Ihnen kürzlich vorlege. 

Schriften von Hermann, Kreuzer, Wel— 
cker haben mich über alte Kunſt und Mythologie denken 
machen; aus den Bemühungen dieſer Männer entſpringt 
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viel Gutes, nur wird das gefundene Rechte gleich wieder 
durch entgegengeſetzte Individualitäten verſcharrt und ver— 
ſchüttet. Die Maſſe von Worten nimmt zu, man ſieht zuletzt 
von der Sache gar nichts mehr; dagegen aber Perſonen, 
wo ein Jeder ſich anders nimmt. Welcker hat Zoega's 
kleine Abhandlungen geſammelt und überſetzt und mit No— 
ten begleitet; dies iſt eine verdienſtliche Arbeit und da Zoega 
noch von der ältern Zeit iſt, ſo findet man ſich in bekann— 
ter gewohnter Geſellſchaft. 

Von England ſind uns die koſtbarſten Sachen zuge— 
kommen. Man weiß nicht, wie man Alles zurecht legen ſoll. 
Die Elgin-Marbles mit dem ganzen Gefolg, immer 
wieder und wenigſtens bequemer dargeſtellt, ſind uns bei— 
nah ſo bekannt als wenn wir ſie geſehen hätten. Die 
Preiſe der Gypsabgüſſe ſind auch ſchon da, und das Con— 
tinent wird bald mit dieſen herrlichen gebildeten Maſſen 
überſetzt ſeyn, wie mit ſchlechtem Kattun und ſonſtigem Ge— 
webe. Den einen Pferdekopf will ich gleich beſtellen, damit 
es unmöglich ſey, die dazu gehörigen Heroen zu entbeh— 
ren. — Die Architekten haben ſich auch trefflich erwieſen 
und uns ein Werk mit den genauſten Abriſſen, auf's voll— 
kommenſte geſtochen, mitgetheilt, wodurch wir das alte 
Eleuſis und ſeinen Bezug auf Athen gar lebendig ken— 
nen lernen. Da iſt ein Tempel der Diana in Antis, mit 
zwei Säulen dazwiſchen, ein Schatzkäſtchen, das niedlichſte 
was die Welt je geſehen hat und das eben, weil ſie ſich in 
einem mäßig ausgedehnten aber formreichen Raum bewegt. 
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Auch hat Einer eine Kunſtgeſchichte phraſenhaft aber 
nicht ſchlecht, wie es jetzt wohl möglich iſt, aufgeſtellt, 
gleichſam als Einleitung: denn das höͤchſt Intereſſante des 
Buchs iſt die Geſchichte, wie in England die Liebe der pla— 
ſtiſchen Reſte begonnen und überhand genommen. Lord 
Arundel ſteht obenan. Vom Uebrigen darf ich nichts 
ſagen, weil es gar zu menſchlich wunderlich, individuell, 
fatal und unerfreulich iſt. 

Am allerzudringlichſten aber ſind die bedeutenden Werke, 
wodurch wir Indien immer mehr kennen lernen. So 
haben wir Java nun ganz zur Hand, und man muß ge— 
ſtehen, daß dergleichen Oeffentlichkeit noch niemals war. 
Wir erfahren Alles, was in der Welt vorgeht und wie und 
warum. Engländer erzählen es uns mit der größten Ge— 
müths ruhe, weil ſie wiſſen, daß die Welt ihnen gehört. 


G. 


75. 
Jena, den 21. Februar 1818. 


Wenn Sie, mein Theuerſter, dieſe Zeit in die Ferne 
nichts von mir vernommen, ſo war es darum, weil ich 
eben jetzt Ihre Nähe gar ſehr vermißte. Das dritte Heft 
von Kunſt und Alterthum hab' ich ausgefertigt, wobei 
denn freilich Ihr Beirath und Beifall mir ſehr heilſam 
geweſen ſeyn würde. 
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Veranlaßt durch ein Werk des verſtorbenen Boſſi 
in Mailand, über das Abendmahl des Leonardo da Vinci, 
bei Gelegenheit von Durchzeichnungen, die der Großherzog 
mitgebracht, welche Boſſi ſelbſt über verſchiedene Copien 
des Bildes verfertigt, noch mehr angeregt von Bemerkun— 
gen, welche Gaetano Cattano dieſen Blättern hinzufügt, 
habe ich einen Aufſatz geſchrieben, der beinah fünf gedruckte 
Bogen füllt. Zu meiner großen Erbauung habe bei dieſer 
Gelegenheit mich um Leonardo's Lebensgeſchichte und den 
Inhalt ſeiner Schriften in der Nähe bekümmert, da man 
denn mit immer neuer Verwunderung dieſes außerordent— 
liche Talent betrachten lernt. 

Auch iſt der Abdruck eines Manuſeripts der Vaticana 
von ſeinem Trattato della Pittura im vorigen Jahr zu 
Rom erſchienen, worin mehrere bisher unbekannte Kapitel, 
ja Bücher, befindlich, und auf zweiundzwanzig Kupfer— 
tafeln kleine leichte, geiſtreiche Figuren beigefügt, wie 
fie Leonardo zwiſchen feine Manuferipte hineinzuſchieben 
pflegte. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Copie 
mit großer Sorgfalt, was Text und Kupfer betrifft, im 
ſechszehnten Jahrhundert gemacht worden. Der römiſche 
Herausgeber, unter Beiſtand des Herrn de Roſſi, hat 
es an größter Sorgfalt nicht fehlen laſſen. Nur ein flüch— 
tiger Blick, welchen ich hinein thun konnte, überzeugt mich 
von dem großen Gewinn, der uns dabei zu Theil wird. 

In vielen andern Stücken war mein Jenaiſcher Auf— 
enthalt gleichfalls fruchtbar; ein Heft zur Morphologie 
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iſt vorbereitet, am Divan der Druck angefangen und ſo 
wollen wir ſehen, was wir dieſes Jahr fördern können. 
In der Naturgeſchichte wird durch vorzüglich gute 
Köpfe das summa summarum gezogen von verſchiedenen 
Kapiteln, wodurch uns denn der Erwerb mehrerer Jahr— 
hunderte mit Bequemlichkeit zu Theil wird. Curt Spren— 
gels Geſchichte der Botanik und des Dresdner Carus 
Handbuch der Zootomie geben uns die erfreulichſten Ueber— 
ſichten. Ich für meine Perſon habe dabei die Zufrieden— 
heit, daß meine alten Ideen ſich täglich mehr beſtätigen 
und der Einfluß meiner Arbeiten auf die Wiſſenſchaften 
nach und nach anerkannt wird. Dieſes kommt mir ſehr zu 
Paß, da ich wirklich einige Ermuthigung gebrauche, wenn 
ich meine alten Papiere, die mir von ſolchen Bemühungen 
ſehr zerſtückelt übrig ſind, confrontiren und redigiren ſoll. 
Wünſchenswerth iſt es für uns, daß Sie bald wiederkehren; 
ob es für Sie ſelbſt erſprießlich und heilſam iſt, werden 
Sie am beſten fühlen und beurtheilen. Die Ausſicht auf 
den See läßt ſich freilich im mittlern Land nicht erſetzen. 
Indeſſen habe ich mich ſo gut als möglich poſtirt, indem 
ich in Jena mein Quartier über der Cromsdorfer Brücke 
in dem Erker der Tanne genommen“), wohin Sie denn 
ſchönſtens eingeladen ſind, und wenigſtens eines rauſchen— 
den Fluſſes, einer rauſchenden Stadt und eines anmuthi— 
gen Thales nicht ermangeln. In dieſem Jena ſelbſt, das 
S. Ges Werke Bd. XXXII, S. 139. Desgl. Zelters Brfw. 


Nr. 313, S. 454. 
6 
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jetzt jo viel Lärm in die Welt ſendet, iſt es ſtiller als je— 

mals, weil jeder in ſeinem eigenen Laboratorium die Rake— 

ten und Feuerkugeln verfertigt, womit er die Welt in Staus 

nen ſetzen und möglichſt entzünden möchte. Bei dieſen Erup— 

tionen ſitz' ich ruhig, wie der Einſiedler auf der Somma. 
Und hiermit allen guten Geiſtern empfohlen. 


G. 


76. 


Jena, den 26. März 1818. 


Eigentlich, mein theurer Freund, haben wir uns, vor 
und nach dem Abſcheiden, ein wenig unbehülflich benommen, 
daß wir uns nicht wegen einer fleißigern Communikation 
verabredeten. — Daraus mag denn das Gute entſpringen, 
daß, wenn wir uns wiederſehen, Manches ganz friſch mit⸗ 
zutheilen ſeyn wird. 

Zunächſt aber ſchreiben Sie mir doch: wenn Sie die 
Rückreiſe anzutreten gedenken. Meine Abſicht iſt, ſehr frühe 
nach Carlsbad zu gehen, ehe der Menſchenſtrudel ſich um 
den Waſſerſtrudel wirbelt; auch um bald wieder hier zu 
ſeyn, da es gar Manches zu thun und anzuleiten giebt. 
Schwerlich ſind Sie um dieſe Zeit ſchon wieder hier. Wo— 
her kommt es, daß Sie gar keine Neigung zeigen, Ihr 
ſchweizeriſches Baden zu beſuchen? ich würde mich glück— 
lich ſchätzen, ihm ſo nahe zu ſeyn. 
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Was Ihre Rückreiſe betrifft, wage ich keinen Rath zu 
geben; thun Sie was Ihnen zuletzt am erfreulichſten 
ſcheint; doch würde mich zunächſt Ulm und München an— 
reizen. In Ulm ſollen, nach Hirts Verſicherung, ſich 
wunderſame altdeutſche Dinge befinden; unter andern nennt 
er einen Meiſter Hans Baldung Grien (doch ich irre, das 
Hauptbild dieſes Meiſters iſt nicht in Ulm, ſondern zu 
Freiburg im Breisgau) mit großer Hochachtung, von dem 
er ſelbſt ein ſehr ſchätzenswerthes Bild acquirirt hat. 

In München ſind Abgüſſe der Phigaliſchen Bas-Re— 
liefs angelangt. Luiſe Seidler hat mir eins, blau 
Papier, ſchwarze Kreide, weiß gehöht, in Größe des Ori— 
ginals zugeſchickt, unter Langers Einfluß ſorgfältig 
gearbeitet. Es iſt ein Abgrund von Herrlichkeit, und wohl 
unerläßlich, ſolche zu betrachten: denn genau beſehen, wird 
an den Aeginetiſchen wenig Freude zu haben ſeyn. Es 
ſind zuſammengeſtoppelte Tempelbilder von ganz verſchie— 
denem Kunſtwerth (die liegenden vielleicht zugearbeitet), die 
immer problematiſch bleiben müſſen. Glauben wir doch 
nicht, daß die Alten alle ihre Röcke aus ganzem Tuch ge— 
ſchnitten haben. Den Phigaliſchen aber muß man nachſa— 
gen, daß ſie kapital und ächt ſind. Bereiten Sie ſich vor, 
von den Münchner Wiſſenden Folgendes zu hören: 

„Das Lebendige, die Großheit des Styls, Anordnung, 
Behandlung, das Relief, alles iſt herrlich. Hingegen 
kann man, bei ſo viel Schönem, die außerordentliche Ge— 
drungenheit der Figuren, die oft kaum ſechs Kopflänge 

6° 
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haben, überhaupt die vernachläſſigten Proportionen der 
einzelnen Theile, wo oft Fuß oder Hand die Länge des 
ganzen Beins oder Arms haben u. ſ. w., kaum begreifen. 
Und was ſoll man fagen, daß man an den Coloß“) beinah 
in allen Vorſtellungen erinnert wird?“ 

Mir löſ't ſich dieſes Räthſel folgendermaßen auf: Dieſe 
Bas-Reliefs find nicht ſelbſtändige Werke, fie find archi— 
tektoniſchen Zwecken, einem allgemeinen Effect untergeord— 
net. 1) Die Figuren ſind geſtutzt, in Bezug auf doriſche Ord— 
nung;““) 2) der Haupteffect ſollte erreicht werden durch Zu— 
ſammen- und Gegenſtellung der Figuren, und nur in Abſicht 
auf die bedeutenden Körpertheile. Hier iſt nichts verſäumt! 
wie ſich bedeutende Gelenke und Schlußglieder, Hand, Knie, 
Fauſt, Kopf ꝛc. zuſammen verhalten, es fordert Anbetung. 
Nun aber dieſes zu bewirken und nun zuallererſt die maſ— 
ſenhaften Partien zu reguliren, Pferdehals und Männer— 
bruſt einander entgegen zu ſtellen, und dazwiſchen doch 
noch einen Amazonenbuſen geltend zu machen, da bleibt 
einmal ein Fuß geſtaucht, verlängert ſich ein Arm über 
die Gebühr. Wollte man das in's Gleiche bringen, ſo 
entſtünde ein nettes, aber wirkungsloſes Getreibe. 

Sieht man nun in dieſem Sinne die übrigen amazo— 


) Es iſt der eine, ſchönere, der beiden coloſſalen Pferdebändiger 
zu Rom gemeint. Die ganze Notiz übrigens bedürfte mehrfacher Be— 
richtigung. 

) Der innere Raum, deſſen Fries dieſe Figuren enthielt, iſt 
nicht von doriſcher, ſondern ioniſcher Ordnung. 
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niſchen und centauriſchen Gebilde, nur wie ſie uns das 
Induſtrie-Comtoir gegeben, ſo findet man überſchwäng— 
liche Kunſt und Talent, höchſte Weisheit und Thatkraft, 
unbedingt frei, einigermaßen frech. 

So dürfte man auch wohl annehmen, daß bei derglei— 
chen weitläufigen verdungenen Arbeiten man keineswegs 
erſt Modelle gemacht und mit Fäden, Zirkeln oder ſonſt 
höchſt gewiſſenhaft verfahren. Wenn der Hauptbegriff ge— 
geben war, ſo arbeitete der Künſtler wohl auch aus dem 
Stegreife; wie denn auch jetzt nicht immer Cartone ge— 
macht werden, dagegen auf grundirter Leinwand, wo— 
nicht inventirt und ſkizzirt, doch wenigſtens aus freier 
Hand gezeichnet und dann friſch drauf los gemalt wird. 

Man bemerkt, wie die Freundin meldet, verſchiedene 
Behandlungsarten: oft das genauſte Studium der Natur 
in den männlichen Körpern, dagegen wieder Manches roh 
und flüchtig. Alles dieſes ſcheint mir auf eine raſche, hohe, 
verwegene Thätigkeit hinzudeuten. 

Der Bemerkung wegen Wiederholung des Coloſſen 
würde ich entgegenſetzen: man möge doch bedenken, wie 
man uns nun bald ſeit zweitauſend Jahren mit Mutter— 
gottes-Bildern ennuyirt habe. 

Dies Alles wünſcht' ich freilich von Ihnen beurtheilt; 
denn nach leichten Umriſſen des Ganzen und einer einzel— 
nen treufleißigen Nachbildung kann man doch nur im All— 
gemeinen urtheilend herumtappen. 

Und ſo will ich denn ſchließen und meinen Discours 
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über das Abendmahl beilegen. Indem er Ihnen zu den— 
ken giebt, wird er Manches zu wünſchen übrig laſſen. Mir 
ſcheint bei allen dieſen Dingen, die doch mehr oder weni— 
ger rhetoriſch find, der Hauptzweck, daß man Werth und 
Würde der Kunſt immer wieder einmal zur Sprache bringe. 
Vale iterum atque iterum. 


G. 


77. 
Weimar, den 24. Juli 1821. 


Meine Redaction der Schillerſchen Briefe geht 
fleißig fort; die Abſchrift iſt bald vollendet; doch folgt 
nun das Schwierigſte, die Einſchaltung der Briefe und 
Billete ohne Datum“), diesmal die letzten Jahre, die 
ohnehin etwas mager find, etwas confus ““). Indeß iſt 
dieſe Sammlung, wie Sie ſchon ſelbſt bemerkt haben, 
höchſt wichtig wegen der unmittelbaren Aeußerungen über 
die literariſchen Angelegenheiten des Augenblicks, und 
wie wunderſam, ja mitunter traurig iſt es, in welchen 
Zuſtänden, unter welchen Bedingungen die herrlichſten 
Productionen entſtehen!““) 

) S. Mittheil. Bd. II. S. 471. Note“). 15 

) „Da es ſehr ſchwer iſt im laufenden Leben in ſolchen Dingen 
Ordnung zu halten“ bemerkt er an 3. Nr. 734. S. 11. 

) S. Mittheil. Bd. II, S. 515 u. ff. 


an Heinrich Meyer. 127 


78. 
Weimar, den 15. September 1826. 


Ich weiß nicht, ob Ihnen ſchon geſagt worden, daß 
Herr Kolbe von Düſſeldorf mein Portrait in Lebens— 
größe hierher ſchicken würde. Die vorläufige Beſchreibung 
davon konnte mir kein rechtes Zutrauen einflößen. Nun 
iſt es da, und ich für meine Perſon finde es nicht erfreu— 
lich; Andere ſehen es wenigſtens zweifelnd an und mögen 
ſich nicht gern darüber äußern. Es war zu unſerer Aus— 
ſtellung beſtimmt und ſoll ſodann nach Berlin wandern, 
zu der dortigen. Es bleibt daher nur einige Tage hier auf 
der Bibliothek aufgeſtellt. Ich mag Sie darauf nicht ein— 
laden; Sie würden dagegen vielleicht gerechter als ich, 
aber doch nicht erbaut ſeyn.“) 

Soviel mußte ich melden, damit Sie nicht durch ſon— 
ſtige Einladung, ohne zu wiſſen, wovon eigentlich die Rede 
iſt, überraſcht werden. 

G. 


) Zelter ſah es noch auf der Staffelei und urtheilte günſtiger 
S. Brief Nr. 415 im III Bd. S. 363. 
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79. 
Weimar, den 27. September 1826. 


Was der Maler Sebbers vermag, haben Sie, 
theuerſter Freund, beurtheilt, er hat es an meinem Bilde 
auf jener Taſſe lobenswerth geleiſtet; aber ich darf nicht 
verſchweigen, daß ich ihm wohl zwanzigmal, zu Stunde 
und halben Stunden geſeſſen, ſowohl zu der erſten Anlage, 
welche ſchon fertig genug erſchien, als nach zweimaligem 
Brennen, zum Retouchiren. Er hat ſich aber dabei keinen 
Strich, teinen Punkt aus dem Gedächtniß willkürlich 
erlaubt; daher denn freilich ein ſehr ähnliches und lobens— 
würdiges Bild entſtanden ift*). 

Ob er nun unter weniger günſtigen Bedingungen bei 
jungfräulichen, jugendlichen Bildniſſen eben ſo glücklich 
ſeyn werde, iſt nicht vorauszuſehen: denn das zarte Ju— 
gendliche iſt nicht ſo leicht als das markirte Alter zu faſſen 
und nachzubilden; wie denn jedes Portraitiren immer als 


ein Wagſtück zu betrachten iſt. 
G. 


) S. Briefe an 3. Nr. 508, S. 198; Nr. 549, S. 333 f; 
Nr. 558, S. 360. Das Bild befindet ſich jetzt in dem Kunftcabi- 
net der Weimariſchen Bibliothek, vom Künſtler ſelbſt dahin verehrt. 
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80. 
Schloß Dornburg, den 25. Juli 1828. 


Für Ihren freundlichit = nachrichtlichen Brief vom 
18. Juni zum ſchönſten dankend, beſtimme mich Einiges 
nachzuholen mit zugefügter traulicher Bitte. 

Da ich von meinen Zuſtänden unſerem edelmüthig— 
theilnehmenden Fürſtenpaare keine klarere Darlegung zu 
bewirken wüßte, als durch Sie, mein Wertheſter, ſo geſtehe 
und bekenne Folgendes: Schon drei Jahre war ich den 
Sommer über in Weimar geblieben, und unter dem, was 
ich durch die Entbehrung gewohnter Weltumſicht vermißte, 
war mir am empfindlichſten, für mineralogiſche und geo— 
gnoſtiſche Studien aller Nahrung zu entbehren. Deshalb 
hatte ich mir vorgenommen, wenn unſere gnädigſten Herr— 
ſchaften ſämmtlich ihren Sommeraufenthalt erreicht hät: 
ten, nach Freiberg zu gehen, um dort in wenigen Wochen 
Alles, was mir fehlen könnte, nachzuholen. 

Die traurige Nachricht“), die uns überraſchte, trieb 
mich um ſo mehr von Weimar hinweg; da ich mich aber 
wegen Geſchäfts- und gar mancher andern Verhältniſſe 
nicht alſobald weit entfernen konnte, ſo erbat ich mir hier 
eine günſtige Aufnahme, um mich zu jenem Schritte indeſ— 
ſen vorzubereiten. Nun aber fühl' ich, bei ganz leidlichem 


) Vom Hinſcheiden des Großherzogs C. A. 
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Befinden, mich doch weder körperlich noch geiſtig geeignet, 
in einen fremden Kreis zu treten, deſſen Verhältniſſe zu 
benutzen eine lebhaftere Thätigkeit nöthig wäre, als ich 
gegenwärtig von mir erwarten darf. 

Mein Wunſch würde daher im Augenblick ſeyn: es möge 
meinen fürſtlichen Gebietern gefallen, mir zwar zu jener 
Reiſe nach Freiberg gnädigſten Urlaub zu geſtatten, jedoch, 
wenn ich einen ſolchen Ausflug nicht wagen dürfte, Er— 
laubniß zu gewähren, zwiſchen hier und Jena die nächſten 
Wochen theilen zu können. Durch Geſchäft und Studium 
würde ich trachten mir die Tage zu erheitern und, wenn 
ſich in dem lieben Weimar Alles ein- und angeordnet ha— 
ben wird, dahin pflichtgemäß zurückkehren und an meinem 
Platz, unter günſtigen Vorbedeutungen, mit neuverliehe— 
nen Kräften, getroſt wieder eintreten. 

Gelegentlich unterthänigſten Vortrag dieſes Anliegens 
zutraulich überlaſſend. 

Da ich noch einen ſo ſchönen Raum vor mir ſehe, 
will ich wenigſtens noch vermelden, daß heute früh, als 
ich mich im Hauptſchloſſe umgeſehen, ein liebenswürdiges 
Kunſtbild mir vor die Augen gekommen, von Lory 
Sohn, eine kleine Landſchaft von der größten Schönheit. 
Sie iſt eigenhändig bis an's Ununterſcheidbarſte hinan ra— 
dirt und in Aquarell ſo trefflich ausgemalt, daß man über 
die Klarheit der Conception, die Ausführlichkeit und da— 
bei die vollkommenſte Haltung ganz in Erſtaunen geräth. 
Ich werde meine Wallfahrt noch oft dahin antreten. Es 
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ſind noch viele und ſchätzenswerthe Bilder dieſer Art da— 
ſelbſt, dieſes aber ſteht in jedem Sinne obenan. 

Der Aufenthalt ſelbſt iſt übrigens ſehr anmuthig, die 
Terraſſenwege gleich nach jedem Regen wieder gehbar und, 
wenn man ſich einigermaßen mit dem Wind vertragen 
kann, faſt jederzeit zu genießen.“) 

Soviel alſo mit den beſten Wünſchen 

Treuangehörig 
G. 


81. 
Schloß Dornburg, den 6. Auguſt 1828. 


— Ich erinnere mich nicht, ob ich ſchon gemeldet 
habe, daß ich, durch thätige Theilnahme unſeres wackern 
Soret, wieder in die Botanik gerathen bin, und nun 
trifft es ſich, daß ich in dieſem Kreiſe ſeit einigen Tagen 
an jenen Vorſchlägen zu Verbeſſerung des 
Weinbaues Beſchäftigung finde, die ein kluger Berli— 
ner **) vor wenigen Jahren zur Sprache gebracht hat. Es 
iſt unendlich angenehm, wenn die richtigen Anſichten, die 
ein geſcheiter Mann aus dem unbefangenen Betrachten der 


) Vgl. die gleichzeitige Beſchreibung dieſes anmuthigen Aufent— 
halts in G.'s Briefen an Z. Nr. 608. 612. 616. 
) Namens Kecht. S. Brief an 3. Nr. 828. Nr. 335. 
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Natur ſich erwarb, auch vor einer höheren Inſtanz Recht 


behalten. 
G. 


82. 
Weimar, den 1. Juni 1830. 


Herr Geheime-Rath Beuth war geſtern auf einen 
Tag bei mir, — ich hätte Sie gern herbeigewünſcht — 
ein höchſt merkwürdiger Mann, voller Heiterkeit in der 
ausgebreitetſten Thätigkeit. Freilich erſtaunt man, wenn 
man in das furchtbare preußiſche Treiben und Streben 
hineinſieht: unerſchöpfliche Mittel nach allen Zwecken hin— 
gerichtet, ſehr tüchtige Menſchen, von denen jeder in der 
geſchäftigen Breite ſeinen Wirkungskreis findet. Beſon— 
ders das Techniſche in jedem Sinne ſteht auf einer un— 
glaublichen Höhe. 

Neun Hefte von Rhodus ſind angekommen; wir 
verdanken denſelben die Ueberzeugung, daß es dort ganz 
abſcheulich ausſieht. 

Nicht zu vergeſſen, daß Telephus mit der Ziege“) in 
plaſtiſcher Gegenwart gar liebenswürdig daſteht, auch 
wohl noch anderes Neue vorzuweiſen ſeyn möchte. 

G. 


) S. Kunſt und Alterthum Bd. VI, Heft. 2, S. 401. 
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Goethe an Schiller. 


1 
(Zwiſchen Nr. 136 u. 137 der Correſpondenz.) 


Weimar, Ende December 1795. 


Ich freue mich ſehr, daß die Kenien bei Ihnen Ein— 
gang und Beifall gefunden haben, und ich bin völlig der 
Meinung, daß wir weiter um uns greifen müſſen. Wie 
werden ſich Charis und Johann prächtig neben ein— 
ander ausnehmen! Wir müſſen dieſe Kleinigkeiten nur ins 
Gelag hinein ſchreiben und zuletzt ſorgfältig auswählen. 
Ueber uns ſelbſt dürfen wir nur das, was die albernen 
Burſche ſagen, in Verſe bringen, und ſo verſtecken wir 
uns noch gar hinter die Form der Ironie. 

Die Recenſion der Horen wird alſo ein rechtes Wun— 
derding *); auch paſſen unſere Concurrenten mit Heiß— 
hunger darauf, und ſie falle aus wie ſie will, ſo giebt's 
gewiß wieder Händel. 


) „Eine rechte Harlekinsjacke“ nennt es Schiller Nr. 136. 
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Was Brandis in feinem Werke über die Lebens- 
kraft“) über meine Metamorphoſe jagt, erinnere ich 
mich, aber nicht der Stelle, die Sie anführen“); wahr: 
ſcheinlich hat er derſelben in feiner Ueberſetzung der Dar— 
winſchen Zoonomie nochmals gedacht, da Darwin 
auch das Unglück hat, vorher als Dichter (im engliſchen 
Sinne des Worts) bekannt zu ſeyn ““). 

Nur die höchſte Dürftigkeit ließ mich von jener Tra— 
gödie etwas Gutes hoffen. Geſtern iſt wieder ein deteſta— 
bles Stück von Ziegler aufgeführt worden, Barbarei 
und Größe, wobei ſie ſo barbariſch zugehauen haben, 
daß ein Schauſpieler faſt um feine Naſe gekommen iſt. 
Wie heißt doch der Titel der Bearbeitung der Adelphen? 
ich erinnere mich ihrer aus den früheſten Zeiten her. 

Ich verlange recht, Sie wieder zu ſehen und in dem 
ſtillen Schloſſe zu arbeiten. Mein Leben iſt, dieſe vier 
Wochen her, ein ſolches Quodlibet, in welchem ſich 
hunderterlei Arten von Geſchäftigkeiten mit hunderterlei 
Arten von Müßiggang kreuzen. Mein Roman gleicht 
indeſſen einem Strickſtrumpf et), der bei langſamer Arbeit 


) Zoonomie. — ) Brief Nr. 136, S. 285 f. 
) Uebrigens hatte Brandis fein Werk im Jahr 1795 ſelbſt an 
G. überſandt, mit der Bemerkung, daß es zum Theil durch G.'s 
Metamorphoſe veranlaßt worden, und beruft ſich darauf in einem 
ſpätern Schreiben vom 11. Januar 1811. S. Goethe zur Natur? 
wiſſenſchaft Bd. J., Hft. 4., S. 295 u. ff. 

+) Darauf alſo bezieht ſich der „Strickſtrumpf“ in dem⸗ 
ſelben Briefe Nr. 136, S. 286. 
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ſchmutzig wird. Indeſſen wird er im Kopfe überreif und 
das iſt das Beſte. 

Von Meyern habe ich einen Brief aus Rom; er if 
glücklich daſelbſt angelangt und ſitzt nun freilich im Rohre; 
aber er beſchwert ſich bitterlich über die andern Geſellen, 
die auch da ſitzen, Pfeifen ſchneiden und ihm die Ohren 
voll dudeln. Deutſchland kann ſich nicht entlaufen und 
wenn es nach Rom liefe, überall wird es von der Plati— 
tüde begleitet, wie der Engländer von ſeinem Theekeſſel. 
Er hofft bald von ſich und von Hirt etwas für die Horen 
zu ſchicken. 

Hierbei ein Brief von Obereit, der in ſeiner Art 
wieder recht merkwürdig iſt. Ich will ſehen, daß ich dem 
armen alten Manne etwas von unſern Herrſchaften her— 
ausbettle*). Leben Sie recht wohl und behalten mich lieb. 


G. 


2 


Wahrſcheinlich Mittwoch den 13. Juli 1796. 


Viel Glück! zum guten Fortgang alles deſſen, was 
ich auf's neue Lebendige“) bezieht. Grüßen Sie die 
) Vgl. Schillers Correſpondenz Nr. 36 u. 37. 


) Den am 11. Juli geborenen zweiten Sohn Ernſt Schiller. 
S. Brief Nr. 188. 
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liebe Frau und Frau Gevatterin. Zur Taufe (d. 14.] hätte 
ich mich ohngebeten eingeſtellt, wenn mich dieſe Ceremonie 
nicht gar zu ſehr verſtimmte. Ich komme dafür Sonn— 
abends ([d. 16.] und wir wollen ein paar frohe Tage ges 
nießen [bis d. 19.]. Leben Sie wohl. Heute erlebe 
ich auch eine eigne Epoche: mein Eheſtand iſt 
eben acht Jahre“) und die franzöſiſche Revo— 
lution 7 Jahre alt. 


Februar 1798. 


Ich muß doch noch einmal wegen Schlegels anfragen, 
deſſen ich ſchon in einem Brief [Nr. 430.] erwähnte. Haben 
Sie auch für die Zukunft ſeine Verbannung feſt beſchloſſen, 
ſo laſſen wir Alles ruhen und ich werde mich darnach be— 
nehmen. Möchten Sie aber vielleicht ihm einen ſparſa— 
men Zutritt gönnen, ſo wäre jetzt, da Tiſchbein Sie 
zu beſuchen wünſcht, die beſte Gelegenheit, und da S. 
nach Oſtern fortgeht, für den Sommer keine Zudringlich— 
keit zu befürchten. Da ich dieſe Perſonen ſehen muß und 
Tiſchbein zu beſuchen nicht vermeiden kann, jo wünſcht' 


*) S. Mittheil. Bd. I., S. 357, wo das Datum feines Ehe— 
ſtandes nach hieſiger Stelle zu beſtimmen iſt. 
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ich Ihre Geſinnung zu vernehmen, weil man von mir 
immer eine Mittlerſchaft“) erwartet. 
Wünſche übrigens gute Fortſchritte. 


4. 


Weimar, Ende Febr. 1798. 


So ſehr ich die Unvollkommenheit jenes erſten Ver— 
ſuches [Nr. 424.] fühlte und fühle, jo ein großes Ver— 
trauen habe ich doch auf eine beſſere Ausführung, bei der 
Sie mir gewiß, wenn wir wieder zuſammenkommen, auf's 
nachdrücklichſte beiſtehen werden. Der Hauptfehler jener 
Arbeit, den Sie auch mit Recht bemerken [Nr. 425, S. 104.], 
iſt: daß ich nicht immer beim nämlichen Subject geblieben 
bin, und daß ich bald Licht, bald Farbe, bald das 
Allgemeinſte, bald das Beſonderſte genommen habe. 

Das hat aber gar nichts zu ſagen! — Wenn man 
ſtatt einer Tabelle drei macht und ſie ein halb Dutzend 
Mal umſchreibt, jo müſſen ſie ſchon ein ander Anſehen 
gewinnen. 

Ich glaube zwar ſelbſt, daß die empiriſche Maſſe von 
Phänomenen, die, wenn man ſie recht abſondert und 


) Vgl. Brief Nr. 482, S. 215; it. 484, S. 262; it. Mittheil. 
Bd. I., S. 313; it. 334. 
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nicht muthwillig verſchmilzt, eine ſehr große Zahl aus— 
machen und eine ungeheuere Breite einnehmen, ſich zu 
einer Vernunft-Einheit ſchwerlich bequemen werden; aber 
auch nur die Methode des Vortrags zu verbeſſern, iſt jede 
Beſtrebung der Mühe werth. 

Auch iſt meine Eintheilung diejenige, die Sie verlangen: 

1) In Beziehung auf's Auge, phyſiologiſch; 

2) In Beziehung auf Licht und Finſterniß, phyſiſch: 
welche alle, ohne Mäßigung und Gränze, nicht beſtehen, 
und von denen die prismatiſchen nur eine Unterabtheilung 
ſind; 

3) Chemiſche, die uns an Körpern erſcheinen. 

Wenn man dieſe Eintheilung auch nicht weiter als 
zum Vortrag gelten laſſen will, jo kann ſie doch nicht 
entbehrt werden, und bis jetzt weiß ich keine andere zu 
machen. 

Was mich aber eigentlich zu jenem Schema nach den 
Kategorien geführt hat, ja was mich genöthigt, auf deſſen 
Ausführung zu beſtehen, iſt die Geſchichte der Farbenlehre. 

Sie theilt ſich in zwei Theile: in die Geſchichte der 
Erfahrungen und in die Geſchichte der Meinungen, 
und in der letztern mußten doch alle unter den Kategorien 
ſtehen. 

Eine Sonderung iſt daher höchſt nöthig, vorzüglich 
weil man ſonſt nicht durch die neuen Ariſtoteliker durch— 
kommt, welche die ganze Naturwiſſenſchaft und beſonders 
auch dieſes Kapitel ins metaphyſiſche oder vielmehr ins 
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dialektiſche Fach ſpielten. Dabei, ſcheint mir's, haben 
ſie wirklich die möglichen Vorſtellungsarten erſchöpft, und 
es wäre intereſſant, fie in einer reinen Ordnung neben ein— 
ander zu ſehen; denn weil die Natur von To unerſchöpflicher, 
unergründlicher Art iſt, daß man alle Gegenſätze und 
Widerſprüche von ihr prädiciren kann, ohne daß ſie ſich 
im mindeſten dadurch rühren läßt“): jo haben die For: 
ſcher von jeher ſich dieſer Erlaubniß redlich bedient und 
auf eine ſo ſcharfſinnige Art die Meinungen gegen einander 
geſtellt, daß die größte Verwirrung daraus entſtand, welche 
nur durch eine allgemeine Ueberſicht des Prädikablen zu 
heben iſt. 

Ich bin überzeugt, und es wird ſich in der Folge dar— 
thun laſſen, daß das Newtoniſche Syſtem nach und nach ſich 
ſo viel Bekenner erwarb, weil ein Emanations- oder 
Emiſſionsſyſtem, wie man's nennen will, doch 
immer nur eine Art von myſtiſcher Eſelsbrücke iſt, die den 
Vortheil hat, aus dem Lande der unruhigen Dialektik in 
das Land des Glaubens und der Träume hinüber zu füh— 
ren“). Das Erſte, meo voto, ſoll alſo ſeyn: die Lehre 
vom Licht und von den Farben im Allgemeinſten, jede 
beſonders nach den Kategorien aufzuſtellen, wobei man 
ſich jedes empiriſch Einzelnen enthalten müßte. 

Das empiriſch Einzelne iſt nun ſchon nach den dre 


) Vgl. den Aufſatz „die Natur“ in Bd. L., S. 3—7. 
) S. Mittheil. II., 317, Note 
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Eintheilungen, die mit Ihren geforderten übereinſtimmen, 
aufgeſtellt. Sie werden ſich über die ungeheure Maſſe ver— 
wundern, wenn Sie ſolche nur erſt im Detail ſehen. 

Alles rückt in überſehbare Ordnung zuſammen, und 
ich werde mich hüten, irgend einen Theil auszuarbeiten, 
bis ich an meinem Schema nichts mehr zu beſſern weiß; 
dann iſt aber auch die Arbeit ſo gut als gethan. 

Ich bitte Sie um gefälligen Beiſtand durch Ein— 
ſtimmung und Oppofition; die letzte iſt mir immer 
nöthig, niemals aber mehr, als wenn ich in das Feld 
der Philoſophie übergehe, weil ich mich darin immer mit 
Taſten behelfen muß “). 

Ich habe dieſe Woche ein Dutzend Autoren, die in 
meinem Fache geſchrieben haben, nur flüchtig durchgeſe— 
hen, um für die Geſchichte einige Hauptmomente zu 
finden, und fühle ein Zutrauen, daß ſich aus denſelben 
etwas artig Lesbares wird machen laſſen, weil das Be— 
ſondere angenehm und das Allgemeine menſchlich weit— 
greifend iſt. Indeſſen fürchte ich und wünſche ich, daß 
der momentane Trieb zu dieſer Materie mich bald verlaſſen 
und einem poetiſchen Platz machen möge. Doch kann ich 
immer zufrieden ſeyn, daß ich in meiner jetzigen zerſtreuten 
Lage noch ein Intereſſe habe, das mich durch Alles durchhält. 


G. 


) S. Mittheil. II., S. 354 Note * 
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Schiller an Goethe. 


1 
(Zwiſchen Nr. 626 u. 627 der Correſpondenz. S. Mittheil. Bd. II, S. 462 ff.) 


Jena, den 20. Aug. 1799. 


Ich bin dieſer Tage auf die Spur einer neuen mög— 
lichen Tragödie gerathen, die zwar erſt noch ganz zu erfin— 
den iſt, aber, wie mir dünkt, aus dieſem Stoff erfunden 
werden kann. Unter der Regierung Heinrichs VII. in 
England ſtand ein Betrüger, Warbeck, auf, der ſich für 
einen der Prinzen Eduards V. ausgab, welche Richard 
der III. im Tower hatte ermorden laſſen. Er wußte ſchein— 
bare Gründe anzuführen, wie er gerettet worden, fand 
eine Partei, die ihn anerkannte und auf den Thron ſetzen 
wollte. Eine Prinzeſſin deſſelben Hauſes Pork, aus dem 
Eduard abſtammte, welche Heinrich dem VII. Händel 
erregen wollte, wußte und unterſtützte den Betrug; ſie 
war es vorzüglich, welche den Warbeck auf die Bühne 
geſtellt hatte. Nachdem er als Fürſt an ihrem Hof in 

7 
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Burgund gelebt und ſeine Rolle eine Zeit lang geſpielt 
hatte, manquirte die Unternehmung; er wurde überwun— 
den, entlarvt und hingerichtet. 

Nun iſt zwar von der Geſchichte ſelbſt ſo gut als gar 
nichts zu brauchen, aber die Situation im Ganzen iſt ſehr 
fruchtbar, und die beiden Figuren des Betrügers und der 
Herzogin von Pork können zur Grundlage einer tragiſchen 
Handlung dienen, welche mit völliger Freiheit erfunden 
werden müßte. Ueberhaupt glaube ich, daß man wohl— 
thun würde, immer nur die allgemeine Situation, die 
Zeit und die Perſonen aus der Geſchichte zu nehmen und 
alles Uebrige poetiſch frei zu erfinden, wodurch eine 
mittlere Gattung von Stoff entſtünde, welche den Vor— 
theil des hiſtoriſchen Dramas mit dem erdichteten vereinigte. 

Was die Behandlung des erwähnten Stoffs betrifft, 
ſo müßte man, däucht mir, das Gegentheil von dem 
thun, was der Komödien-Dichter daraus machen 
würde; dieſer würde durch den Contraſt des Betrügers 
mit ſeiner großen Rolle und ſeiner Incompetenz zu der— 
ſelben das Lächerliche hervorbringen. In der Tragödie 
müßte er zu ſeiner Rolle geboren erſcheinen, und er müßte 
fie ſich ſo ſehr zu eigen machen, daß mit denen, die ihn 
zu ihrem Werkzeug gebrauchen und als ihr Geſchöpf be— 
handeln wollten, intereſſante Kämpfe entſtünden. Es 
müßte ganz ſo ausſehen, daß der Betrug ihm nur den 
Platz angewieſen, zu dem die Natur ſelbſt ihn beſtimmt 
hatte. Die Kataſtrophe müßte durch ſeine Anhänger und 
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Lehrſätze, nicht durch ſeine Feinde und durch Liebeshändel, 
durch Eiferſucht und dergl. herbeigeführt werden. 

Wenn Sie dieſem Stoff im Ganzen etwas Gutes ab— 
ſehen und ihn zur Grundlage einer tragiſchen Fabel brauch— 
bar glauben, ſo ſoll er mich zuweilen beſchäftigen; denn 
wenn ich in der Mitte eines Stückes bin, ſo muß ich in 
gewiſſen Stunden an ein neues denken können. 

Für den Almanach geben Sie mir keine tröſtliche Aus— 
ſicht. Was die Kupfer betrifft, ſo habe ich meine Hoff— 
nung nicht auf die Güte des Kupferſtichs gebaut, man 
iſt ja hierin gar nicht verwöhnt, und da dieſe Manier im 
Ganzen gefällt, die Zeichnung zugleich verſtändig ent— 
worfen iſt, ſo werden wir uns damit ſehen laſſen dürfen. 
Die Bemerkung, die Sie über das Gedicht ſelbſt machen, 
iſt mir bedenklicher, beſonders da mir etwas Aehnliches 
ſelbſt dabei geſchwant hat. 

Noch weiß ich nicht, wie Rath geſchafft werden ſoll, 
denn meine Gedanken wollen ſich noch gar nicht auf etwas 
Lyriſches wenden. Auch iſt es ein ſchlimmer Umſtand, 
daß wir zu den anzuhängenden kleinen Gedichten einen 
ſehr kleinen Raum übrig behalten, der alſo nothwendig 
mit bedeutenden Sachen muß ausgefüllt werden. Sobald 
ich meinen zweiten Akt fertig habe, werde ich ernſtlich an 
dieſe Sachen denken. 

Leben Sie wohl. Meine Frau grüßt Sie auf's beſte. 

S. 
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Weimar, im Januar 1802. 


Ich ſage Ihnen einen freundlichen Gruß zum Abſchied 
und wünſche viel Vergnügen und ſchönes Wetter. 

Von den Räthſeln ſende ich das eine, welches ich 
geſtern niedergeſchrieben. An die zwei andern will ich 
heute Morgen denken; man kann dergleichen nur ruckweiſe 
expediren. . 

Laſſen Sie mir doch mündlich durch Ueberbringer 
wiſſen, wenn Turandot eigentlich ſoll geſpielt werden?“ 


S. 


Weimar, im April 1805. 


Die Anmerkungen“) ſchließen mit Voltaire luſtig 
genug, und man bekommt noch eine tüchtige Ladung auf 
den Weg. Indeſſen ſeh' ich mich gerade bei dieſem letzten 
Artikel in einiger Controvers mit Ihnen, ſowohl was 
das Regiſter der Eigenſchaften zum guten Schriftſteller als 
was deren Anwendung auf Voltaire betrifft. 

*) Sie wurde den 30. Jan. 1802 zum erſten, den 3. Febr. zum 


zweiten Mal aufgeführt. 
*) Zu Rameaus Neffen. S. Werke Bd. XXXVI. 
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Zwar ſoll das Regiſter nur eine empirische Aufzäh— 
lung der Prädikate ſeyn, welche man bei Leſung der guten 
Schriftſteller auszuſprechen ſich veranlaßt fühlt; aber ſtehen 
dieſe Eigenſchaften in Einer Reihe hinter einander, ſo fällt 
es auf, Genre und Species, Hauptfarben und Farbentöne 
neben einander aufgeführt zu ſehen. Wenigſtens würde 
ich in dieſer Reihenfolge die großen vielenthaltenden Worte, 
Genie, Verſtand, Geiſt, Styl ꝛc. vermieden und mich 
nur in den Schranken ganz partieller Stimmung und 
Nüancen gehalten haben. 

Dann vermißte ich doch in der Reihe noch einige Be— 
ſtimmung, wie Charakter, Energie und Feuer, 
welche gerade das ſind, was die Gewalt ſo vieler Schrift— 
ſteller ausmacht und ſich keineswegs unter die angeführten 
ſubſumiren läßt. Freilich wird es ſchwer ſeyn, dem 
Voltairſchen Proteus einen Charakter beizulegen. 

Sie haben zwar, indem Sie Voltairen die Tiefe ab— 
ſprechen, auf einen Hauptmangel deſſelben hingedeutet, 
aber ich wünſchte doch, daß das, was man Gemüth 
nennt und was ihm ſo wie im Ganzen allen Franzoſen ſo 
ſehr fehlt, auch wäre ausgeſprochen worden. Gemüth 
und Herz haben Sie in der Reihe nicht mit angeführt; 
freilich ſind ſie theilweiſe ſchon unter andern Prädikaten 
enthalten, aber doch nicht in dem vollen Sinn, als man 
damit verbindet. 

Schließlich gebe ich Ihnen zu bedenken, ob Lud— 
wig XIV., der doch im Grunde ein ſehr weicher Charakter 
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war, der nie als Held durch feine Perſönlichkeit viel im 
Kriege geleiſtet und deſſen ſtolze Repräſentations-Regie— 
rung, wenn man billig ſeyn will, zunächſt das Werk von 
zwei ſehr thätigen Miniſterialregierungen war, die ihm 
vorangingen und das Feld rein machten, ob Ludwig XIV. 
mehr als Heinrich IV. den franzöſiſchen Charakter darſtellt? 

Dieſer heteros logos fiel mir beim Leſen ein und ich 
wollte ihn nicht vorenthalten. 


0 


Schiller an Heinrich Meyer. 


Jena, den 30. Nov. 1794. 


Durch Mittheilung Ihrer Papiere haben Sie mich, 
mein hochgeſchätzter Freund, recht ſehr verpflichtet. Es 
iſt gar keine Frage, daß dieſe Gedanken über den Gang 
der Kunſt im Allgemeinen Jeden, der über dieſe Materie 
denken mag, ſehr aufmerkſam machen und zu weiterem 
Nachdenken einladen müſſen. Auch haben ſie ſchon in 
ihrer jetzigen Geſtalt alle die Klarheit, die bei einer Ma— 
terie, wo ſo viel auf unmittelbare Anſchauung ankommt, 
möglich iſt. Unter allen unbeſchreiblichen Dingen iſt das 
unbeſchreiblichſte die Schönheit und ihr Effect, und hier 
muß immer auf die Einbildungskraft des Leſers gerechnet 
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werden. Nach richtigem Ueberlegen, wie etwa die Form 
einzurichten ſeyn möchte, finde ich, daß die einfachſte 
wohl auch die paſſendſte ſeyn möchte. Dieſe iſt die apho— 
riſtiſche, wo kurze Sätze aneinander gereihet werden, wie 
Sie zum Theil Schon in dem Gegenwärtigen beobachtet 
haben. Man gewinnt durch dieſe Form, daß die einzelnen, 
Sätze, eben weil ſie ſo einzeln und rund daſtehen, das 
Nachdenken mehr auffordern und anſpannen, und daß 
überhaupt die Sache, als ſolche, reiner aufgefaßt wird. 
Nur würden in dieſem Fall die Lieferungen kleiner ſeyn 
müſſen, weil man in ſolcher Form nicht gerne viel auf 
einmal mit gleicher Aufmerkſamkeit lieſt. Ich wäre alſo 
dafür, das gegenwärtige Manuſcript nicht viel mehr zu 
verändern, als etwa hie und da die Schreibart erfordern 
dürfte, und dem erſten Abriß einer ſo ſchweren Sache 
ſelbſt ſeine Härte nicht zu nehmen, die ihm nicht ſo übel 
anſteht. Was Sie von Epochen der Kunſt ſagen, gilt 
auch von Epochen der Wiſſenſchaft. Die erſten Verſuche 
ſind feſt und ſchwer, aber dafür auch beſtimmter, und 
wecken den Verſtand mehr zum Nachdenken. Es iſt noch 
ein weiter Weg zu machen, bis man in dieſer Materie 
Lieblichkeit mit Beſtimmtheit verknüpfen kann. Finden 
Sie, daß einzelne Sätze einer größern Erläuterung fähig 
ſind, ſo iſt es gut, ſie ihnen zu geben. Nur gegen eine 
weſentliche und durchgängige Umarbeitung proteſtire ich, 
weil ich glaube, daß die Schwierigkeit den Erfolg über— 
ſteigen würde. 
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Die Sprache iſt zwar für eine öffentliche Mittheilung 
noch nicht rein und correct genug, aber ſie iſt kräftig und 
gediegen und oft ſehr ausdrucksvoll. Die meiſten Aende— 
rungen würde noch der Periodenbau nöthig haben. Wollen 
Sie es mir überlaſſen, ſo will ich dieſe kleine Mühe gern 
übernehmen und, ohne im Inhalt mir die geringſte Aende— 
rung zu erlauben, blos dem Ausdruck einige Rundung zu 
geben fuchen*). Ich proponire Ihnen dieſes in keiner 
andern Abſicht, als um die Gewalt zu verhindern, die 
Sie vielleicht ſelbſt an dem Manufeript ausüben möchten. 
Meine Meinung wäre alsdann, es den Horen in drei Lie— 
ferungen einzuverleiben. Könnten wir uns vorher münd— 
lich darüber beſprechen, ſo wäre es wohl gut. Wir wür— 
den es miteinander leſen, und ſo würde ſich Alles am 
beſten geben. 

Ich erwarte bald mündlich oder ſchriftlich zu erfahren, 
was Sie beſchloſſen haben, und bin mit immerwährender 
Achtung Ihr 

ergebenſter Freund und Diener 
F. Schiller. 


) Geſchah nach Brief Nr. 37, S. 93. 
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Goethe und Graf Brühl. 


Graf Brühl an Goethe. 
a. 


[Die Aufführung eines Prologs von Goethe zu dem Schauſpiel von 
Dein hardſtein, Hans Sachs, betreffend]. 


Berlin, den 10. Januar 1828. 


— Einer der Wiener Dichter, Herr Deinhardſtein, 
hat ein Schauſpiel „Hans Sachs“ ſchlicht, einfach 
und humoriſtiſch an's Licht gebracht und ich beabſichtige, 
es binnen hier und vierzehn Tagen zu geben. In Wien hat 
es auf dem Theater großes Glück gemacht. Ein Prolog, von 
ihm dazu gedichtet, gefällt mir aber nicht, — weil ich da— 
bei immer an Ihr Gedicht dachte. So iſt, wie von ſelbſt, 
in mir der Gedanke entſtanden, es werde dies Gefühl Alle 
ergreifen, und dies macht mich ſo dreiſt, Sie, verehrter 
Herr und Meiſter, auf das ſchönſte zu bitten, ob es nicht 
erlaubt wäre, dieſes als Prolog ſprechen zu dürfen. Die 
Freude wäre gewiß allgemein, und wenn der Meiſter 
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freundlich darein willigte, könnte das Luſtſpiel gleich zur 
Darſtellung kommen. 

Auf welche Weiſe das Gedicht, ob ganz, ob hie und 
da verkürzt, ob abgeändert vorgetragen werden ſoll, dieſes 
Alles ſtellt der Schüler dem Meiſter willig und freundlich 
anheim. f 

Mit treuer Liebe und Verehrung 
C. Brühl. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
b. 


Weimar, den 17. Januar 1828. 


— Da ich nun vorausſetzen konnte, daß Sie nach 
Kenntniß Ihres Publikums es für ſchicklich und thunlich 
hielten, jene meine frühere belobende Darſtellung Hans 
Sachſens und ſeiner Verdienſte von Ihrem Theater herab 
vortragen zu laſſen; ſo habe ich mir bezeichnetes Gedicht 
mit der größten Gemüthsruhe vorgetragen, wie es allen— 
falls von dem Beauftragten vor dem Publikum geſprochen 
werden könnte. Es dauerte dieſe Recitation etwa zwölf 
Minuten, welche man, da an dem Gedicht nichts verän— 
dert werden kann, demſelben zu widmen hätte. Allein da 
das Gedicht die Beſchreibung eines Gemäldes enthält, ſo 
wäre wohl an einige Einleitung zu denken, damit man nicht 
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unverſtändlich durch unerwartetes Eintreten werden möge. 
Dazu kommt noch, daß die erſten Worte oft durch Ge— 
räuſch und ſonſt unterbrochen und dem Ohr entwendet 
werden. Ich erbiete mich daher, eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl niederzuſchreiben, worin Vor— 
haben und Abſicht erklärt würde und zugleich der übrige 
Vortrag anſchaulicher. Und ſo könnte das Ganze ohnge— 
fähr in einer Viertelſtunde abgethan ſeyn; ein Zeitraum, 
während deſſen die Aufmerkſamkeit der Zuhörer wohl ge— 
feſſelt würde. Sagen Sie mir hierüber Ihre durch Ein— 
ſicht der nähern Umſtände beſtimmtere Meinung. Auch 
wünſcht' ich zu erfahren, wem Sie dieſes artige Geſchäft 
übertragen wollen; da mir die Eigenſchaften des Berliner 
Theaterperſonals wenigſtens im Allgemeinen bekannt ſind, 
ſo wär' ich dadurch in den Stand geſetzt, einigermaßen 
gehöriger in die Ferne zu wirken. — 


Graf Brühl an Goethe. 
85 
Berlin, den 22. Januar 1828. 


Wie kann ich Ihnen genug danken, daß Sie auf meine 
freundliche Bitte eingehen und eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl niederſchreiben wollen, worin 
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Vorhaben und Abſicht erklärt und zugleich der übrige Vor— 
trag anſchaulicher wird. 

Recht angenehm iſt es, daß der Zufall es will, daß 
gleich bei Aufrollen des Vorhangs wir den Meiſterſänger 
Hans Sachs vor ſeinem Hauſe dichtend ſehen, und faſt 
ähnlich dramatiſch das Schauſpiel beginnt, wie Sie es im 
Prolog vorausgeſungen haben. 

Gekrönt würde mein Wunſch, wenn es Ihnen genei— 
gen möchte, uns recht bald mit der Feſtgabe zu erfreuen, 
da Alles vorbereitet iſt und das Stück nach Eingang Ihrer 
Zeilen gleich zur Aufführung gefördert werden könnte, 
zumal die Schauſpieler, wie es in der Theaterſprache heißt, 
fertig ſind, und der Prolog das artige Schauſpiel in's 
Leben bringen ſoll. 

Als Sprecher des Prologs habe ich den jungen Schau— 
ſpieler Devrient, ein Neffe des Großkünſtlers Devrient, 
gewählt, ein Mann und Künſtler, dem es mit dem, was 
er treibt, Ernſt iſt, und dem ich die künſtleriſche Einſicht 
zutraue, würdig zu ſeyn, Ihre Worte von der Bühne 
herab lebendig werden zu laſſen, um ſo viel mehr ihm ein 
deutliches, ſchönes Sprachorgan einwohnt. 

Sie verzeihen mir wohl hier noch eine halb ſcherz— 
hafte Anfrage. Sollte bei unſerm heutigen überzierlichen 
Publikum nicht vielleicht die Stelle: 

„Ohne mit Schleppe und Steiß zu ſchwänzen“ 
bedenklich ſeyn? Die Theaterdirektoren werden heut zu 
Tage ſo arg mitgenommen. 
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Zum Coſtüm des Sprechers glaubte ich das Kleid 
eines Meiſterſängers am ſchicklichſten gewählt. Sind Sie 
nicht auch meiner Meinung? — 

B. 


Goethe an den Grafen Brühl, 
d. 


Weimar, den 26. Januar 1828. 


Gleich nach dem Abgang meines letzten Briefes, theu— 
erſter Herr und Freund, bedachte ich, was zu thun ſeyn 
möchte; und da ſchien mir den Umſtänden ganz angemeſ— 
ſen, daß wir einen Nürnberger Bürger in ſeiner alten 
Tracht auftreten ließen. Dies trifft denn glücklicher Weiſe, 
da ſie alle Meiſterſänger waren, mit Ihrem Vorſatz zu— 
ſammen, und alſo paßt auch wohl die Einleitung, wie ich 
ſie indeſſen ſchrieb, und wie ſie hier ſogleich erfolgt. Ich 
darf nicht bemerken, daß der Anfang etwas moderner iſt, 
damit der Zuhörer nicht gleich von etwas Fremdem getrof— 
fen werde; ſodann geht der Ton in's Aeltere hinüber und 
wird ſich ganz wohl an die Beſchreibung des Bildes an— 
ſchließen. 

Ich mußte mich ſehr zuſammennehmen, um nicht weit— 
läuftig zu werden; denn hier fand ſich Stoff zu einem 
ſelbſtſtändigen Prolog. 
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Denn ich durfte nur den Namen Nürnberg aus: 
ſprechen und von den dortzeitigen Kunſt- und Handwerks— 
tugenden etwas erwähnen, ſo lag der Preis von Berlin 
an der Hand, wo man jetzt im Hundertfachen dasjenige 
leiſtet, was damals an jenem Orte billig ſchon bewundert 
ward und immer noch mit Ehrfurcht erfüllt. 

Jene bewußte Stelle kann gar leicht mit Wenigem 
umgeändert werden; denn es wäre nicht wohlgethan, wenn 
wir die Art des 16. Jahrhunderts, in unſerer Zeit als 
Unart erſcheinend, freventlich produciren wollten. Man 
ſagte, dächt' ich: 

„Ohne mit langen Schleppen und Schwänzen ꝛc.“ 

Und ſo möchte denn das zartere Ohr nicht beleidigt 

werden. Weiter füge ich nichts hinzu. 


G. 


den 26. Januar 1828. 


Ein Meiſterſänger. 


„Da ſteh' ich in der Fremde ganz allein, 

Wer irgend weiſ't mich an? Wer führt mich ein? — 
Wer ſagt mir, welch ein Geiſt hier waltet? — 
Seh' ich mich an, mein Kleid ſcheint mir veraltet, 
Und nirgends hör' ich den gewohnten Klang, 

Den alten, frommen, treuen Meiſterſang. 
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Doch ſeh' ich hier die weiten edlen Kreiſe 
Verſammelt aufmerkſamer ſtiller Weiſe, 

Ich höre kaum ein leiſes Athemholen, 

Und daß Ihr da ſeyd, zeigt, ich bin empfohlen; 

Auch als ich kam, ward mir auf Straß' und Plätzen 
Der alte Nam’ zu tröſtlichem Ergoͤtzen: 

So ſey es nun, ſo werde denn, vertraut, 

Vor neuem Ohr die alte Stimme laut.“ 


Den Deutſchen geſchah gar viel zu Lieb': 
Als man Ein⸗tauſend-fünfhundert ſchrieb, 
Ergab ſich Manches zu Nutz und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren; 
Und wer es einzeln ſagen wollte, 
Gar wenig Dank verdienen ſollte, 
Da ſich's dem Vaterland zu Lieb' 
Schon tief in Geiſt und Herzen ſchrieb. 
Doch weil auf unſern deutſchen Bühnen 
Man preiſt ein löbliches Erkühnen, 
Und man bis auf den neuſten Tag 
Noch gern was Altes ſchauen mag: 
So führen wir vor Aug' und Ohr 
Euch heut einen alten Dichter vor. 
Derſelbe war nach ſeiner Art 
Mit ſo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut' gen Tag 
Noch für'n Poeten gelten mag, 
Wo deren doch unzählig viel 
Verderben einer des andern Spiel. — 


Und wie, auch noch ſo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut, 
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Und hingeſchrieben mit leichter Hand, 
Als ſtünd' es farbig an der Wand, 
Und zwar mit Worten ſo verſtändig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 


Nun wünſch' ich, daß Ihr freundlich wolltet 

Das hören, was Ihr ſehen ſolltet, 

Bis das Gehörte vor Euch ſteht, 

Daß Ihr es klar in Gedanken ſeht. 

Drob kam ich her zu Eurem Dienſt; 

Doch folgt darnach ein neuer Gewinnſt: 

Ihr nehmet beſſer dann in Acht, 

Was uns ein Allerneuſter bracht, 

Der dann mit Hülfe von uns allen 

Heut Abend hofft Euch zu gefallen. 
Pauſe. 


(Hierauf wird das Gedicht reeitirt: 
„In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh ꝛc.“ 


Graf Brühl an Goethe. 
I. 


Berlin, den 14. Februar 1828. 


Geſtern fand die Aufführung des „Hans Sachs“ 
ſtatt und der Prolog, den wir Ihrer großen Güte verdan— 
ken, wurde von dem Schauſpieler Devrient, dem jüngern, 
klar und faßlich zu aller Freude vorgetragen und aufge— 


Goethe und Graf Brühl. 163 


nommen. Bei der Schaar der Jünger, welche an Ihnen, 
ihrem hochverehrten Meiſter, hängen, war der Wunſch rege, 
das gedruckt zu leſen, was zum größten Theil ſchon aus 
der erſten Ausgabe Ihrer Werke Jenen bekannt war, in 
den ſpätern dagegen ſich nicht findet, und ſo glaubte ich 
nicht zu fehlen, den Prolog drucken und im Theater aus— 
geben zu laſſen. Nur der rege Sinn, der hier für Alles 
herrſcht, was von Ihnen kommt, war es, der mich be— 
ſtimmte, auch von meiner Seite Alles zu thun, den ausge— 
ſprochenen mannichfachen Wünſchen hierin zu folgen. — 


B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 


g. 
Weimar, den 22. Februar 1828. 


Den beſten Dank, theuerſter Herr und Freund, daß 
Sie mir Nachricht geben von der guten Aufnahme meiner 
alterthümlich neuen Beſtrebung; ich achte es ſchon für ein 
Verdienſt, in einem ſo ſchweren und bedenklichen Ge— 
ſchäft Ihnen auch nur einen heitern Augenblick verſchafft 
zu haben; die Zeitung wird mir ſchon das Nähere ver— 
melden. Nun aber äußere ich den Wunſch, daß Sie mir 
gefällig einige Eremplare Ihres Abdrucks zuſenden mögen, 


164 Goethe und Graf Brühl. 


damit ich meine Freunde, für welche dieſe Sache ein Ge— 
heimniß geblieben, zur Theilnahme heranrufen könne. 


G. 


Graf Brühl an Goethe. 
h. 


Berlin, den 24. Februar 1828. 


Hier, mein hochverehrter Herr und Freund, erhalten 
Sie einige gedruckte Exemplare des Prologs zu Hans 
Sachs, und muß ich nur wegen einer mir dabei er— 
laubten Eigenmächtigkeit dringend um Nachſicht bitten. 
Als ich nämlich zwei Tage vor Aufführung des Stücks, 
und ehe es zum Drucker kam, den Prolog nochmals durch— 
las und auf die Stelle kam: 


„Drauf ſeht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten.“ 


ſo befürchtete ich mit Recht, daß dieſelbe, von der 
Bühne geſprochen, vielen Menſchen, namentlich aber 
dem Könige, wegen des ſcherzhaften Tones, Anſtoß geben 
könnte. Ich wagte daher im Vertrauen auf Ihre Güte, 
und da Sie mir ſchon eine Stelle abzuändern erlaubt, 
auch hier aus eignem ingenio zwei andere Zeilen einzu— 
ſchalten, ſo wie ich zu glauben wagte, daß es für den 
Schluß des Prologs auf der Bühne vielleicht beſſer ſey, 
mit den Worten zu enden: 
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„Ein Eichenkranz ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm auf's Haupt. — “ 


Schelten Sie, aber zürnen Sie nicht! Devrient der 
jüngere hat den Prolog ſehr gut vorgetragen, und es iſt 
derſelbe jedesmal lebhaft applaudirt worden!“) 


(Hierauf Anfrage, ob Goethe genehmige, daß man zu 
einer Benefiz-Vorſtellung für Schiller (d. h. der Ertrag 
ſoll nach Stuttgart geſandt werden zu einem Denkmal 
für Schiller) aus mehreren Schillerſchen Werken eine Art 
von dramatiſcher Akademie zuſammentrage (wie W. v. 
Humboldt der Miniſter und ſein Bruder Alexander wünſch— 
ten) oder die Piccolomini allein aufführe. In jenem 
Fall entſtünde der Vortheil, daß an demſelben Abend alle 
ihre beſten Künſtler mitwirkend eintreten könnten.) 


B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 


i. 
Weimar, Februar 1828. 


Auf die geneigte Anfrage, theuerſter Herr und Freund, 
erwiedere ich nur eiligſt ſoviel, daß ich mich mit ſolchen 
zerſtückelten Theater -Vorſtellungen niemals befreunden 
kann, daß ich Sie in dieſem Falle doch davon nicht ge— 


) Bol. 3. Nr. 581, ©. 15; it. Nr. 737, S. 16. 
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radezu abmahnen will, da Sie ſo wackere Gewährsmän— 
ner für ſich haben und ſelbſt dazu geneigt ſind. Der Haupt— 
grund wäre denn freilich wohl, daß Sie alle Ihre Schau— 
ſpieler, zu Gunſten des Einzelnen und des e an 
einem 8 Abend vorführen können. 

Stelle in Ihrem Abdruck Seite 9. Zeile 3 — 4 
8 11 allenfalls heißen: 


„Da ſeht Ihr allerlei Thiergeſtalten 
Auf Gottes friſcher Erde walten.“ 


Die zwei letzten Zeilen in dem urſprünglichen Gedicht 
blieben denn auch ganz billig weg; allein es ſchnappt als— 
dann gar zu unerwartet ab und man thäte wohl, noch 
etwas anzufügen, vielleicht wie folgt: 


Wenn das Talent verſtändig waltet, 

Wirkſame Tugend nie veraltet. 

Wer Menſchen gründlich konnt' erfreu'n, 

Der darf ſich vor der Zeit nicht ſcheu'n. 

Und möchtet Ihr ihm Beifall geben, 

So gebt ihn uns, die wir ihn friſch beleben. — 


V. 


Goethe 


an 


Adam Müller und Wilhelm v. Humboldt. 
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Goethe an Adam Müller. 


Carlsbad, den 28. Auguſt 1807. 


Indem ich Ihnen, mein wertheſter Herr Müller, Ihre 
Vorleſungen zurückſchicke, möchte ich dieſe Hefte gern mit 
etwas Freundlichem und etwas Bedeutendem begleiten. Das 
erſte wird mir leicht, das zweite im gegenwärtigen Augen— 
blicke ſchwer; doch können Sie ja ſelbſt wiſſen, was ich 
Ihnen auf beide Weiſe zu ſagen hätte. Der Schauſpieler 
fühlt nicht lebhafter, daß er eines wohlwollenden Zu— 
ſchauers bedarf, als wenn er eben abtreten will, der 
Dichter, wenn das Stück zu Ende geht; und ſo will ich 
gern bekennen, daß es mich ſehr freut, an Ihnen einen 
wohlwollend Theilnehmenden zu wiſſen und zu hinter— 
laſſen. 

Die Welt thut ihr Möglichſtes, uns gegen Lob und 


Tadel gleichgültig zu machen; aber es gelingt ihr denn 
8 
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doch nicht, und wir kehren, wenn wir günſtige und zugleich 
im Ganzen mit unſern Ueberzeugungen zuſammentreffende 
Urtheile vernehmen, immer gar zu gern aus unſerer Re— 
ſignation zum Genuß zurück. 

Ueber Amphitryon habe ich Manches mit Herrn 
von Genz geſprochen; aber es iſt durchaus ſchwer, genau 
das rechte Wort zu finden. Nach meiner Einſicht ſcheiden 
ſich Antikes und Modernes auf dieſem Wege mehr als daß 
ſie ſich vereinigten. Wenn man die beiden entgegengeſetzten 
Enden eines lebendigen Weſens durch Contorſion zuſam— 
menbringt, ſo giebt das noch keine neue Art von Organi— 
ſation; es iſt allenfalls nur ein wunderliches Symbol, 
wie die Schlange, die ſich in den Schwanz beißt. 

Der zerbrochene Krug“) hat außerordentliche Ver— 
dienſte, und die ganze Darſtellung dringt ſich mit gewalt— 
ſamer Gegenwart auf. Nur ſchade daß das Stück auch 
wieder dem unſichtbaren Theater angehört. Das Talent 
des Verfaſſers, ſo lebendig er auch darzuſtellen vermag, 
neigt ſich doch mehr gegen das Dialektiſche hin; wie es 
ſich denn ſelbſt in dieſer ſtationären Proceßform auf das 
wunderbarſte manifeſtirt hat. Könnte er mit eben dem Na— 
turell und Geſchick eine wirklich dramatiſche Aufgabe löſen 
und eine Handlung vor unſern Augen und Sinnen ſich 
entfalten laſſen, wie er hier eine vergangene ſich nach und 


*) Vgl. G's. Werke Bd. XXXII S. 5; it. XLV, 111, u. 
Mitth. Bd. II S. 660 u. f. 
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nach enthüllen läßt, ſo würde es für das deutſche Theater 
ein großes Geſchenk ſeyÿhn. Das Manuſcript will ich mit 
nach Weimar nehmen, in Hoffnung Ihrer Erlaubniß, und 
ſehen ob etwa ein Verſuch der Vorſtellung zu machen ſey. 
Zum Richter Adam haben wir einen vollkommen paſſenden 
Schauſpieler, und auf dieſe Rolle kommt es vorzüglich an. 
Die andern ſind eher zu beſetzen. 

Mögen Sie mir künftig von ſich oder von Andern 
manchmal etwas mittheilen, ſo ſoll es mir immer ſehr an— 
genehm ſeyn. Und nur noch einen Wunſch. Wenn Sie 
Ihre Betrachtungen, was in der deutſchen Literatur ge— 
ſchehen, geſchloſſen haben, ſo wünſchte ich, Sie bildeten 
uns auch eine Geſchichte heraus, wie in der deutſchen Li— 
teratur gedacht und geurtheilt worden: Wir ſtehen jetzt 
auf einem Punkte, wo ſich das auch mit einer gewiſſen 
Freiheit überſehen läßt, und beides hängt gar genau zuſam— 
men, weil doch auch die Hervorbringenden wieder urthei— 
len, und dieſes Urtheil wieder ein Hervorbringen veranlaßt. 

Verzeihen Sie, wenn ich in einem Briefe verfahre, wie 
man es im Geſpräch eher thun darf, und füllen Sie die 
Lücken aus, die zwiſchen dem, was ich geſagt habe, geblie— 
ben ſind. 

Die Bekanntſchaft des Herrn von Haza, der das 
Gegenwärtige mitzunehmen die Gefälligkeit hat, iſt mir 
ſehr angenehm geweſen. Ich wünſche recht wohl zu leben 
und manchmal von Ihnen zu hören. 

G. 


Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Weimar, den 1. Decbr. 1831. 


Schon durch die öffentlichen Blätter, verehrter Freund, 
unterrichtet, daß der Wellenſchlag jener wilden Oſtſee auf 
die Organiſation des theuerſten Freundes einen ſo glück— 
lichen Einfluß geübt, hab' ich mich höchlich erfreut und 
dem ſo oft verderblichen Gewäſſer alle Ehre und Reverenz 
erwieſen. Ihr willkommenes Brieflein beſtätigt dieſe guten 
Nachrichten zum allerſchönſten und beſten, ſo daß ich aus 
meiner Klauſe in die vom Schnee verſchleierten Kloſter— 
gärten mit Behagen hinausblicken darf, indem ich den 
theuerſten Freund auf ſeinem vierthürmigen Schloſſe in 
geräumiger Umgebung, eine weit überwinterte Landſchaft 
überſchauend, gleichfalls mit gutem Muth ſeine tiefgegrün— 
deten Arbeiten bis ins Einzelne verfolgend mir vorſtellen darf. 

Im Allgemeinen kann ich wohl ſagen, daß das Ge— 
wahrwerden großer productiver Naturmaximen uns durch— 
aus nöthigt, unſere Unterſuchungen bis ins Allereinzelnſte 
fortzuſetzen; wie ja die letzten Verzweigungen der Arterien 
mit ihren verſchwiſterten Nerven ganz am Ende der Fin— 
gerſpitzen zuſammentreffen. Im Beſondern darf ich wohl 
ſagen, daß ich Ihnen oft näher geführt werde als Sie wohl 
denken, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft 
auf's Wort, deſſen etymologiſche Bedeutung, Bildung 


Goethe an Wilh. von Humboldt. 173 


und Umbildung, Verwandtſchaft und Fremdheit hingeführt 
werden. 

Ihrem Herrn Bruder, für den ich keinen Beinamen 
finde, bin ich für einige Stunden offener freundlicher Un— 
terhaltung höchlich dankbar geworden: denn obgleich ſeine 
Anſicht der geolögifchen Gegenſtände aufzunehmen und 
darnach zu operiren, meinem Cerebralſyſtem ganz unmög— 
lich wird; ſo hab' ich mit wahrem Antheil und Bewun— 
derung geſehen, wie Dasjenige, wovon ich mich nicht 
überzeugen kann, bei ihm folgerecht zuſammenhängt und 
mit der ungeheuren Maſſe ſeiner Kenntniſſe in Eins greift, 
wo es denn durch ſeinen unſchätzbaren Charakter zuſam— 
mengehalten wird. 

Darf ich mich, mein Verehrteſter, in altem Zutrauen 
ausdrücken, ſo geſteh' ich gern, daß in meinen hohen Jah— 
ren mir Alles mehr und mehr hiſtoriſch wird. Ob etwas 
in der vergangenen Zeit, in fernen Reichen oder mir ganz 
nahräumlich, iſt ganz Eins, ja ich erſcheine mir ſelbſt 
immer mehr und mehr geſchichtlich; und da man mir 
Abends den Plutarch vorlieſt, ſo komm' ich mir oft lächerlich 
vor, wenn ich meine Biographie in dieſer Art und Sinn 
erzählen ſollte. 

Verzeihen Sie mir dergleichen Aeußerungen! Im Alter 
wird man redſelig und da ich dictire, kann mich dieſe Na— 
turbeſtimmung gar wohl überraſchen. 

Von meinem Fauſt iſt viel und wenig zu ſagen; gerade 
zu einer günſtigen Zeit fiel mir das Dietum ein: 
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„Gebt Ihr Euch einmal für Poeten, 
So kommandirt die Poeſie.“ — 

Und durch eine geheime pſychologiſche Wendung, welche 
vielleicht ſtudirt zu werden verdient, glaube ich mich zu 
einer Art von Production erhoben zu haben, welche bei 
völligem Bewußtſein dasjenige hervorbrachte, was ich jetzt 
noch ſelbſt billige, ohne vielleicht jemals in dieſem Fluſſe 
wieder ſchwimmen zu können, ja was Ariſtoteles und an— 
dere Proſaiſten einer Art von Wahnſinn zuſchreiben würden. 

Die Schwierigkeit des Gelingens beſtand darin, daß 
der zweite Theil des Fauſt, deſſen gedruckten Partien 
Sie vielleicht einige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, ſeit 
funfzig Jahren in ſeinen Zwecken und Motiven durchge— 
dacht und fragmentariſch, wie mir eine oder die andere 
Situation gefiel, durchgearbeitet war, das Ganze aber 
lückenhaft blieb. 

Nun hat der Verſtand an dem zweiten Theile mehr 
Forderung als an dem erſten, und in dieſem Sinne mußte 
dem vernünftigen Leſer mehr entgegen gearbeitet werden, 
wenn ihm auch an Uebergängen zu ſuppliren genug übrig 
blieb. Das Ausfüllen gewiſſer Lücken war ſowohl für 
hiſtoriſche als äſthetiſche Stätigkeit nöthig, welches ich ſo 
lange fortſetzte, bis ich endlich für räthlich hielt auszurufen: 

„Schließet den Wäſſerungscanal, genugſam tranken 
die Wieſen.“ 

Und nun mußte ich mir ein Herz nehmen, das geheftete 
Eremplar, worin Gedrucktes und Ungedrucktes ineinander 
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geſchoben ſind, zu verſiegeln, damit ich nicht etwa hie und 
da weiter auszuführen in Verſuchung käme; wobei ich 
freilich bedauere, daß ich es — was der Dichter doch ſo gern 
thut — meinen wertheſten Freunden nicht mittheilen kann. 

Eine Ueberſetzung meiner Metamorphoſe der Pflanzen 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag ſende ich nicht; 
es müßte denn ſeyn, daß gewiſſe Lebensconfeſſionen Ihrer 
Freundſchaft genug thäten. Ich bin neuerer Zeit in dieſe 
Naturerſcheinungen mehr und mehr verſtrickt worden; ſie 
haben mich zum Fortarbeiten in meinem uranfänglichen 
Felde angelockt und zuletzt darin zu verharren gendthigt. 
Wir wollen ſehen, was auch da zu thun iſt, und das Uebrige 
der Folgezeit überlaſſen, der wir, unter uns geſagt, ein 
beſchwerlicheres Tagewerk zuſchieben, als man glau— 
ben ſollte. 

Laſſen Sie uns beiderſeits von Zeit zu Zeit einen 
Anklang fortwährenden Daſeins nicht vermiſſen. 


G. 


r 


VI. 
Goethe an Riemer. 
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Goethe an Wiemer. 


% 
Weimar, den 7. April 1804. 


Da ich wohl glaube, daß Sie, wertheſter Herr Riemer, 
Ihre Vorrede“) in der Jenaiſchen Abgezogenheit und Stille 
leichter und ſchneller bearbeiten werden, ſo kann ich Ihr 
längeres Außenbleiben nicht mißbilligen. 

Möchten Sie übrigens bei neuen Lockungen typogra— 
phiſcher Freunde Zeit und Kräfte bedenken! denn ich weiß 
nur zu gut, daß junge ſowohl als ältere Autoren ſich 
dabei meiſt zu verrechnen pflegen. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen mich dem werthen 
Frommannſchen Hauſe. 


G. 


) Zur erſten Ausgabe meines griechiſchen Wörterbuchs. 
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2 
— 5 


Jena, den 30. Sept. 1806. 


Da ich noch einige Zeit hier bleibe, ſo wünſche ich, 
Sie ſchickten mir die beiden Exemplare von Elpenor und 
was Sie allenfalls ſchriftlich dazu notirt haben. Ferner 
möchte ich das Heft vom Forſtmeiſter Cotta erhalten; 
es iſt in gelbem Papier und liegt in meiner Stube; dazu 
aber auch die kleine Kommode mit den Präparaten. Dieſe 
letzte würden Sie mit einer Schnur umziehen, auf einer 
Karte verſiegeln und den Botenfrauen mitgeben, mit der 
inſtändigſten Warnung, daß das Ganze nicht gerüttelt 
noch geſchüttelt werde. Ich befinde mich hier recht wohl 
bei dem ſchönen Wetter, doch komme ich wenig aus dem 
Schloſſe. Dr. Seebeck hat die Verſuche über die durch 
die Farbe bewirkte Erleuchtung, Erwärmung und Oxy- 
dation nebſt ihren Gegenſätzen ſehr hübſch mit großer Ge— 
nauigkeit durchgeführt, jo daß man dieſes Kapitel für un— 
ſern Zweck ſchon als fertig anſehen kann. Haben Sie im 
Paroptiſchen etwas entdeckt, ſo theilen Sie es mit 
und grüßen Auguſt vielmals. 

G. 
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(Riemer an Goethe.) 


ds 
Anfang October 1806. 


Ew. Excellenz 


erhalten beikommend die eingegangenen Briefe und Pakete. 
Das große in Wachstuch habe ich beigeſchloſſen, weil es 
mir von Runge zu ſeyn ſchien; und um Sie an alte 
Zeiten zu erinnern, habe ich drei vorgefundene Zeichnun— 
gen, ein Heft über die Farben, von Marienborn geſchrieben, 
und eine dramatiſche Poſſe von Lenz mit dazu gethan. 

Ew. Exc. Zufriedenheit mit meinem Aufſätzchen über 
paroptiſche Farben hat mich angefeuert, die Sache 
vollends auf's Reine zu bringen, welches, wie ich hoffe, 
mit wenigen Sonnenblicken wird geſchehen können. 

Um von unſerm Befinden ein Wort zu ſagen, ſo ſind 
wir alle wohl und freuen uns, daß es auch Ihnen recht 
gut geht. Zu ſehen iſt hier allerlei, und heute erwartet 
man den König. 

Soeben kommt Demoiſell herauf und bringt mir bei— 
liegendes Billet vom Marquis Lucheſini, der Ew. Exc. 
hier anzutreffen hoffte, um Sie mit nach Erfurt zu neh— 
men. Er hat ſich auf eine halbe Stunde bei ihr aufge— 
halten und ſich ſehr artig bezeigt. Er kommt gerade von 
Paris. 
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Wenn Sie es erlauben, ſo wünſchte ich einen Tag 
vor Ihrer Abreiſe nach Jena zu kommen, um Herrn 
Frommann noch vor der Meſſe zu ſehen und zu ſprechen. 


R. 


3. 
Jena, den 29. April 1808. 


Indem ich vermelde, daß es mir gelungen iſt, das 
Pandoriſche Weſen und Unweſen einigermaßen fort— 
zuſchieben, ſo erſuche ich Sie, mir das Schema zu ſechs— 
füßigen Jamben, wie ſie die Alten gebraucht, durch die 
Boten zu ſenden. Ich habe das Unglück, dergleichen 
immer zu vergeſſen. Auch wünſchte ich, daß Sie ſich für 
Carlsbad mit alten und neuen Proſodiſten rüſteten, theils 
zu theoretiſchen, theils zu praktiſchen Zwecken. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt. 
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(Riemer an Goethe nach Franzensbrunn.) 
b. 


Carlsbad, den 18. Juli 1808. 
Ew. Excellenz 


Für die Nachrichten zu danken, die Sie von Ihrem 
Befinden uns zukommen laſſen, geſchieht eines Theils aus 
eigenem Antriebe, theils nach Auftrag von Fr. v. E., 
die um Entſchuldigung bittet, wenn ſie diesmal nicht 
ſelbſt ſchreiben kann. Sie fühlt ſich heute beſonders 
agitirt und hat mir deshalb allerlei aufgetragen, das ich 
ſchwerlich nur halb ſo artig werde vorbringen können, 
zumal da die Poſt mich drängt. Zuvörderſt iſt ſie ganz 
untröſtlich über Ew. Exc. Ausbleiben, und wenn Sie nicht 
bald zurückkommen, ſo finden Sie ſie nicht mehr. Sie 
hat aufgehört mit dem Brunnen und wartet nur noch die 
verſprochenen Wirkungen ab, die indeß noch nicht kom— 
men wollen. Gegenwärtig beſucht ſie fleißig den Choteck— 
ſchen Weg, zwar nicht um zu inventiren“), aber zu evi— 
tiren. Die denkwürdige Zuſammenkunft mit dem geiſt— 
reichen Haupte hat noch nicht ſtattgefunden; es ſcheint ſie 
ignoriren zu wollen; bis jetzt hat es ſich noch zur Her— 
zogin von C. gehalten, hat aber dem Publikum ſich ſchon 
zum Beſten gegeben. Am Sonnabend in einer blonden 


) Wie Goethe in diefer Abſicht zu thun pflegte. 


184 Goethe's Briefe 


Perruque und geſchminkten Wangen; geſtern in einem 
ſchwarzen Barett mit altmodiſcher Agraffe, ſeltſamem Rock, 
halb Mutz, halb Spenſer, halb Pekeſche und Gott weiß 
was; in einer Art Ritterſtiefelchen, in Begleitung eines 
Pagen, der, wie Fr. v. E. ſagt: sopra un Cardinale, 
sotto un Arleechino war; nämlich in purpurnem 
Hut mit breiten Treſſen, purpurnem ſpaniſchen Mäntel— 
chen, gleichfalls galonirt, und ſeltſamen Beinkleidern, 
die à la Hottentote mit einer Art von Band beſetzt oder 
umwunden waren. Das Publikum gerieth darüber in 
Alarm und meinte, das wäre doch eine ſeltſame Livree. 
Hoffentlich wird es noch nicht das Aeußerſte ſeyn, was 
wir zu erwarten haben, ſondern nur ein Vorſchmack'“). 
Das Bad iſt nunmehr außerordentlich reich an Fürſt— 
lichkeiten. Es giebt Soupers, Diners, Dejeuners in 
Menge; Fr. v. E. nimmt aber keinen Theil daran; dafür 
iſt ſie aber auch unſer einem zugänglich und ich bin oft 
bei ihr. Ew. Exc. ſind immer der Hauptgegenſtand unſe— 
rer Unterhaltung, und wie das Geſpräch ſich auch wende, 
wir kehren immer wieder auf Sie zurück. Wenn ich Ihnen 
nur die Hälfte von den Anekdoten, Späßen, Bonmots, 
und wie die Artigkeiten alle heißen, mittheilen könnte, 
Ew. Exc. würden glauben, wieder um ſie zu ſeyn. Es 
obruirt mich aber und ich kann nicht fertig werden mit 


) Vgl. G. 's Werke Bd. XXXII S. 34, wo er das Betra⸗ 
gen problematiſch nennt. 
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Einſammeln, jo daß mir nicht die Luft, aber die Kraft 
dazu entgeht. Doch ſie wird Ihnen bald ſelbſt ſchreiben 
durch Graf Dietrichſtein, der nach Eger geht. Dieſem 
will ich auch die unterdeß eingegangenen Briefe mitgeben. 

Heute früh war Graf Batthiany wieder bei mir und 
fragte, wenn Ew. Exc. zurückkämen. Die Gräfin Bruns⸗ 
wick ſcheint ebenfalls ungeduldig zu ſeyn. Ich gehe bei 
der heißen Witterung wenig aus, außer zu Fr. v. E., 
auch um den Fragen nach Ew. Exc. auszuweichen. Ich 
will die Welt glauben machen, Sie laborirten. Und das 
iſt ſo unrecht nicht; denn Goldeswerthes fördern Sie ge— 
wiß, zunächſt Ihre unſchätzbare Geſundheit, und dann die 
Menge von Contes, Novellen, Romanen, für die ich 
der Briareus ſeyn möchte, um ſie nur alle fixiren zu können. 

Die Poſt eilt. Für heute muß ich ſchließen. Mein 
nächſter Brief enthält Mehreres. Jetzt nur meinen herz— 
lichen Glückwunſch zu der guten Wirkung des Brunnens 
und die Bitte, mich in geneigtem Andenken zu behalten. 

Der verehrten von Ziegeſarſchen Familie“) und 
Fräulein Sylvie insbeſondere meine unterthänigſten 
Empfehlungen. 

R. 


) S. G. “'s Werke Bd. XXXII S. 32 f. 
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4. 
Franzensbrunn, den 19. Juli 1808. 


Ihr Brief, mein lieber Riemer, hat mir viel Ver— 
gnügen gemacht, ich hoffe noch einen zu erhalten; nach 
dem Mittwochen ſenden Sie aber nichts mehr, denn zu 
Ende der Woche werde ich wieder bei Ihnen ſeyn. Trinken 
und Baden bekommt mir ſehr wohl, und ich hoffe nach 
meiner Rückkehr von den Wahlverwandten*) ſtark 
angezogen zu werden. 

Der Vulkanismus des Cammerberges“) hat mich 
ſehr intereſſirt. Vielleicht richten wir uns ein, auf dem 
Rückwege einige Tage hier zu bleiben. Leben Sie recht 
wohl und zeichnen doch etwas“). 


G. 


) Vgl. G.'s Werke Bd. XXXII S. 28. 

) XXXII S. 36, 158; it. LI S. 83; it. z. Naturwiſſ. 
Bd. J Hft. 2, S. 257. 

) S. Mittheil. Bd. II S. 700. 
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Beilage 4. 


Carlsbad, im Sommer 1808. 


Romance. ‘) 


(in der franzöſiſchen Novelle: La folle en pelerinage.) 


En mauteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami put en manquer; 

C'est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant a remarquer: 

Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 

On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glacés de la riviere, 
Au point du jour, demi-Janvier, 
II fit ce jour-la sa priere, 
Pensant à Dieu moins qu’au meunier: 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et cette saison sans figuiers, 
Le préserva de quelque injure, 
Sans l’empecher d’aller nuds pieds. 


) Original der von G. zuerſt unter der Benennung: „Der 
Müllerin Verrath“ [Band 1, 210] gegebenen freien Nachbil— 
dung; dann in größerer Anſchließung an den Text, in der Novelle 
„Die pilgernde Thörin“ [Bd. XXII, 71.]. Von jener ſpricht er 
in Nr. 469 des Briefwechſels mit Schiller; die andere kam in Carls— 
bad 1808 zu Stande bei der Ueberſetzung des Ganzen. 
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La bise soulllant a merveille, 
L’ ami se fit de son manteau, 
Depuis la euisse vers l’oreille, 
Culotte; habit, veste et chapeau, 
Le soleil qui parut en rire, 
De pitié vint le rechauffer ; 
Mais son courroux devoit suffire, 
Son eourroux pret à l’etouffer. 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheur? — 
C'est ce qu'il chantoit pres de l’onde, 
Que n'arréta point sa douleur: 
„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meuniere, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 
A dépouiller leurs serviteurs.““ 


„Durant cette nuit de mystere, 
Vous appelez dix-fois l’amour; 
Et vous appelez votre mere 
Seulement vers le point du jour; 
Votre pere dans la famille 
S’en va chercher douze témoins 
Pour prouver que vous £tiez fille? 
Helas! JIn’en falloit pas moins.‘* 


„Mais dites-moi, temoins faussaires 
Vous qui voulez, quoi qu'il en soit, 

Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 

Dites-moi quand on vit en France 
Une race de corbeaux blanes, 
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Et seulement une apparence 
De meuniere fille a vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-le, vents et glacons! 

Moi, j’ai fait la chanson pour rire. 
Ah! je rirai de ces garcons, 

Qui trompent la maitresse honn£te 
Par des sermens le long du jour, 

Et sont trompes par la grisette 
La nuit au moulin de l’amour. 


Beilage B. 


An Goethe 
vom Prince de Ligne: ”) 


Teplitz, im Auguſt 1810. 


En secouant ses beaux cheveux mouillés 
Je decouvre à présent le lever de l’Aurore, 
Brillante, n'est pas dire assez, 
Le plus beau rose la decore. 
Elle est de bonne humeur, elle est fiere aujourdhui 
Telle que la gaité qui dissipe l’ennui, 
Devancant le soleil elle est plus belle encore, 
Le plus bel horizon doucement se colore, 


) Bon einer gemeinfchaftlichen Freundin beider, Frau Baronin 
von Eybenberg, dem Herausgeber mitgetheilt, um G'n. zu 
einer Erwiederung zu veranlaſſen. 
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Et paroit annoncer une faveur des Dieux. 
J’ai eru d’abord qu'un nouveau meteore 
Venoit pour embellir les eieux. 
Celui qui nous arrive est aussi radieux. 
Le comète Epouvante, et sa queue agitee 
Imprime au peuple une triste pensée. 
Mais un astre plus lumineux 
Et communiquant ses lumieres 
Qui ne sont point de ces feux ephemeres 
Ne faisant jamais qu’eblouir, 
A mon coeur, mon esprit se fait déja sentir 
Et presque allume mon g£nie. 

Je vous salue, Apötre et soutien du bon gout, 
Digne du Duc aimable, honneur de sa patrie! 
Qu’ Athenes de la Germanie, 

Qui surpasse par Vous Pancienne Grece en tout, 
Vous permette a Tepliz d’allonger Votre vie! 
Epidaure n'est plus de sa manne chérie. 
Ainsi que Lui son Dieu vous eut nourri. 

D’Apollon la vielle Hippoerene, 

Ruisseau par Vous tant embelli 

Vaut bien moins que notre fontaine. 
Poiot d’Ambrosieieci; Vous aurez Ambrosi. ) 


) Name des Brunnenarztes in Teplitz. 
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Goethe's Erwiederung. 


Kerne, 


S. Band XLVII, 167. 


In früher Zeit noch froh und frei 
Spielt' ich und ſang zu meinen Spielen; 
Dann fing's im Herzen an zu wühlen, 
Ich fragte nicht, ob ich ein Dichter ſey, 
Doch daß ich liebte, konnt' ich fühlen. 


So bleibt es noch. Ich weiß nicht viel 
Von eignen dichteriſchen Thaten, 

Man ſagt: mir ſey als Ernſt und Spiel 
Nicht übel dieß und jen's gerathen. 
Gern hör' ich Gutes von der Kunſt, 
Der ich mein Leben treu geblieben, 

Doch mich in meinen Freunden lieben 


Dieß, edler Mann, dieß iſt die ſchönſte Gunſt. 
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5 
(Goethe an Demoiſelle Ulrich nach Jena.) 


Weimar, den 29. Februar 1812. 


Es war nicht zu zweifeln, daß das luſtige Kleeblatt 
glücklich nach Jena kommen würde, es iſt zu hoffen, daß 
die übrigen Feſte glücklich ablaufen. Zu rathen wäre je— 
doch, daß die klugen Perſonen ſich nicht zu weit mit den 


O O 150 (D. Dienern einließen, damit die Rück— 


kehr nicht betrübt ſeyn möge. Der Mönch“) hat ſich 
über die vielen Kugeln im Siegel nicht wenig entſetzt und 
erſucht den Secretair, ſeinen Schreibtiſch nicht zu nah 
an das Zeughaus zu rücken. 

Uebrigens wünſchen wir alles Gute und ſiegeln gleich— 
falls militäriſch, obgleich mit liebevollem Herzen 


G. 
W. am Tage der ſo bald 
nicht wiederkommt. 


) Scherzname, den G's. Sohn Auguſt ſich beigelegt hatte. 
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6. 
Jena, den 10. November 1812. 


Hier, mein lieber Profeſſor, ſende ich das eilfte Buch 
und rühre mich diesmal in Zeiten, damit ich nicht wie— 
der, wie beim vorigen Bande, Ihres Raths und Ihrer 
freundlichen Theilnahme ermangeln möge. Laſſen Sie 
das Ganze an ſich vorübergehen und wenden Sie ſodann 
Ihren Blick auf's Einzelne, laſſen Sie es an Aſterisken 
und Obelisken nicht fehlen. 

Das zwölfte Buch wird auch bald ſo weit ſeyn. 
Habe ich dieſe beiden hinter mir, ehe es Frühjahr wird, 
ſo bin ich wegen der übrigen geborgen. 

Meine übrigen Geſchäfte und Studien gehen hier recht 
gut von Statten, ich wünſche, daß Ihnen das Gleiche 
wiederfahre. Geduld und Ausharren iſt überall nöthig. 
Der Herr Generalſuperintendent hat Ihrer gegen meine 
Frau mit großem Lobe gedacht. Ich wünſche, daß dieſe 
Anmerkung Ihnen noch fruchtbar werden möge. 

Leben Sie recht wohl! Wenn Sie in dieſen Tagen 
Gelegenheit finden herüber zu kommen, ſoll es mich ſehr 
erfreuen, und ein ſchönes Kind wird Ihnen ein paar 
freundliche Augen machen. 


G. 
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7. 
Teplitz, den 20. Juni 1813. 


Sie erhalten hierbei, mein lieber Riemer, das eilfte 
und zwölfte Buch; an dem letzten fehlt der Schluß, 
der mit den beiden folgenden Büchern bald möglichſt nach— 
kommen ſoll. Ich bin auf allerlei Weiſe retardirt wor— 
den; aber es iſt ſchon ſo viel gethan, daß ich weiter keine 
Sorge habe. 

Eigentlich iſt es ein allzukühnes Unternehmen, ein 
ſolches Volumen in beſtimmter Zeit zu ſchreiben; doch 
beſtimmte man ſie nicht, ſo würde man gar nicht fertig. 
Wenn Sie die verſchieden abwechſelnden Gegenſtände die— 
ſes Bandes anſehen und bedenken, was es für eine Auf— 
gabe geweſen wäre, jeden nach ſeiner Art in Styl und 
Darſtellung zu behandeln, ſo könnte einen das Grauen 
ankommen. Ja man würde gar nicht zu Ende gelangen 
und vielleicht thät' es dem Ganzen nicht einmal gut. 

Genug, hier iſt's ſo weit ich's bringen konnte. Eini— 
ges habe ich noch mit Bleiſtift notirt, denn das Manu— 
jeript ſteht gerade auf dem Punkt, wo ich meine Sachen 
zu verderben anfange. 

Es ſey alſo, mein Wertheſter, Ihnen die völlige Ge— 
walt übertragen, nach grammatiſchen, ſyntaktiſchen und 
rhetoriſchen Ueberzeugungen zu verfahren. 

Ohnvorgreiflich einige Bemerkungen. 
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Die Enthymeme ſcheinen ſich zu häufen. Phraſen 
wiederholen ſich, weil man doch in dem engen Kreiſe von 
ähnlichen Geſinnungen und Beſchäftigungen, vorzüglich 
auch in einem ſubjectiven Weſen verweilt. Z. B. Es zog 
mich an. Es hielt mich feſt. Um ſo mehr. Um 
ſo weniger. 

Rediten, Wiederholungen derſelben Sache, habe 
ich zu tilgen geſucht; doch kommt eine Sache öfters, 
einigemal mit Fleiß, von verſchiedenen Seiten vor. 

Wendungen wiederholen ſich. Beſonders verdrie— 
ßen mich die unglücklichen Auxiliaren aller Art. Vielleicht 
gelingt Ihnen hie und da die Umwandlung in die Parti— 
cipial⸗Conſtruction, die ich ſcheue, weil fie mir nicht ge— 
rathen will. 

Euphoniſche Zwiſchenwörter, wie gerade, 
eben, können auch wohl hie und da gelöſcht werden. 

Ausländiſche Worte zu verdeutſchen ſey Ihnen 
ganz überlaſſen u. ſ. w. 


Ich befinde mich ſehr wohl und im Ganzen gefördert. 
Die Gegend habe ich ſchon durchgeologiſirt und werde es 
noch mehr thun unter dem Beiſtand der Doktoren Reuß 
zu Bil in und Stolz zu Auſſig. Die Mannichfaltigkeit 
der Produkte iſt ſehr groß. 
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Mich freut ſehr, daß meine kleinen Gedichte“) Ihren 
Beifall haben, an dem mir ſehr viel gelegen iſt; denn 
Sie ſehen dieſen kurz gebundenen äſthetiſchen Organiſatio— 
nen auf den Grund, wenn Andere ſich allenfalls am Effect 
ergötzen. 

Dagegen habe ich mich auch an dem Ohneſorgi— 
gen Schatz“ “) gar ſehr erfreut. Es iſt eine ſehr glück— 
liche Produktion und dem Wortfreunde läuft nicht leicht 
ein ſo fetter Haſe in die Küche. 

Ich wünſche mir und Ihnen Glück, daß Sie ſich in 
das Unvermeidliche zu finden wiſſen. Auch die Meinigen 
tröſten mich durch ihre Briefe. Sie nehmen das reale 
Uebel ſo leicht als möglich auf. Wie fürchterlich es ſey, 
daſſelbe noch durch ideale Schöpfungen zu verſchlimmern, 
ſehe ich hier alle Tage. 


Uebrigens weiß ich hier in der Nähe eben ſo wenig 
als Ihr entfernteren von der Zukunft; ſelbſt von der 
nächſten auch nicht das mindeſte. Jede Conjectur, jede 
Vermuthung wird gleich zu Schanden. Nur der Partei— 


) „Die wandelnde Glocke; der getreue Eckart; der Todtentanz“ 
S. G's. Werke Bd. J, S. 224 — 229. 

) Ein kleines wortſpielendes Scherzgedicht auf den Namen 
Anſorge vom Herausgeber, wogegen ihm G. nachſtehendes Räth— 
ſel ſchickte, deſſen Auflöſung in promptu erfolgte, 
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geiſt bildet ſich ſeine Träume zu augenblicklichen Gewiß— 
heiten, und es wird werden woran Niemand denkt. 
Tauſend Lebewohl! 


G. 


NB. Das dreizehnte und vierzehnte Buch iſt 
fertig und wird ſachte abgeſchrieben; ich hoffe, ſie ſollen 
in vier Wochen auch in Ihren Händen ſeyn. Die zweite 
Hälfte des funfzehnten Buches ſteht auch ſchon auf 
dem Papier. Sie ſehen alſo, daß wir dem Ziele nahe ſind. 


Beilage a. 


Räthſel. 


Da ſind ſie wieder 
Die loſen Dinger! 
An hübſchen Händchen 
Gar ſechs der Finger! 
Es rühmt das Volk ſich 
Als Zeitgefährte 
Und ziert gar lieblich 
Geſchorne Bärte. 
Kein Schneider kleidet 
So viele nackte, 
Wenn er auch Höllen 
Aus Höllen packte. 
Sie wären Huren, 
Wenn man ſie würbe; 
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Doch iſt ihr Leibchen 

Nur gar zu mürbe. 
Man ignoriret, 

Woher ſie kamen; 

Ich nannte zweimal 

Schon ihre Namen. 


Beilage h. 
Räthſels Auflöſung. 


Die loſen Dinger, 
Sogar zeitloſen, 
Mit ſechs der Finger, 
Die nackt und bloßen, 
Die Zeitgefährten 
Von Herbſt und Lenzen, 
Die Zier von Bärten, 
Gemaht durch Senſen, 
Die mürben Leibchen 
Der nackten Weibchen, 
Für die kein Schneider 
Erfände Kleider, — 
Sie gaben Spuren: 
Auf Grummet-Wieſen 
Sah ich ſie ſprießen, 
Sie, die bulboſen, 
Die Herbſtzeitloſen, 
Die nackten Her. n.) 1 


) Vulgaire Benennung der Herbſtzeitloſen eo le hicum au- 
tumnale. 
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8. 


Teplitz, den 30. Juni 1813. 


Bei meiner letzten Sendung, werther Freund, habe ich 
Ihnen abermals völlige Macht und Gewalt gegeben, die 
fremden Worte aus der Handſchrift zu tilgen, inſofern es 
möglich und räthlich ſey, wie wir auch ſchon früher ges 
than haben. Ich bin, wie Sie wiſſen, in dieſem Punkte 
weder eigenſinnig noch allzuleicht geſinnt, allein das muß 
ich Ihnen gegenwärtig vertrauen, daß ich im Leben und 
Umgang, ſeit ich von Ihnen entfernt bin, mehr als ein— 
mal die Erfahrung gemacht habe, daß es eigentlich geiſt— 
loſe Menſchen ſind, welche auf die Sprachreinigung 
mit zu großem Eifer dringen: denn da ſie den Werth eines 
Ausdrucks nicht zu ſchätzen wiſſen, ſo finden ſie gar leicht 
ein Surrogat, welches ihnen eben ſo bedeutend ſcheint, und 
in Abſicht auf Urtheil haben ſie doch etwas zu erwähnen 
und an den vorzüglichſten Schriftſtellern etwas auszu— 
ſetzen, wie es Halbkenner vor gebildeten Kunſtwerken zu 
thun pflegen, irgend eine Verzeichnung, einen Fehler der 
Perſpektive mit Recht oder mit Unrecht rügen, ob ſie gleich 
von den Verdienſten des Werkes nicht das Geringſte anzu— 
geben wiſſen. 

Ueberhaupt iſt hier der Fall, der öfters vorkommt, 
daß man über das Gute, was man durch Verneinung und 


200 Goethe's Briefe 


Abwendung hervorzubringen ſucht, dasjenige vergißt, was 
man bejahend fördern könnte und ſollte. Ich notire nur 
Einiges zur künftigen Unterhaltung. 

Eine fremde Sprache iſt hauptſächlich dann zu benei— 
den, wenn ſie mit Einem Worte ausdrücken kann, was 
die andere umſchreiben muß, und hierin ſteht jede Sprache 
im Vortheil und Nachtheil gegen die andere, wie man 
alſobald ſehen kann, wenn man die gegenſeitigen Wörter— 
bücher durchläuft. Mir aber kommt vor, man könne gar 
manches Wort auf dieſem Wege gewinnen, wenn man 
nachſieht, woher es in jener Sprache ſtammt, und alsdann 
verſucht, ob man aus denſelben etymologiſchen Gründen 
durch ähnliche Ableitung zu demſelben Worte gelangen 
könnte. 

So haben zum Beiſpiel die Franzoſen das Wort 
perche, Stange, davon das Verbum percher. Sie 
bezeugen dadurch, daß die Hühner, die Vögel ſich auf 
eine Stange, einen Zweig ſetzen. Im Deutſchen haben wir 
das Wort ſtängeln. Man ſagt: ich ſtängle die Boh— 
nen, das heißt, ich gebe den Bohnen Stangen; eben ſo gut 
kann man ſagen: die Bohnen ſtängeln, ſie winden 
ſich an den Stangen hinauf, und warum ſollten wir uns 
nicht des Ausdrucks bedienen: die Hühner ſtängeln, 
ſie ſetzen ſich auf die Stangen? 

Es wird Ihnen leicht ſeyn, mehrere Beiſpiele dieſer 
Art anzuführen, zu finden oder zu erfinden, mir kommt 
ſie viel vorzüglicher vor, als wenn man entweder durch 
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Vorſetzung der kleinen Partikel, oder durch Zuſammen— 
ſetzung Worte bildet. Wo aber ſolche Ausdrücke beſonders 
gut zu finden ſind, will ich noch kürzlich bemerken, da 
wir ſchon öfters, jedoch in anderm Zuſammenhang, darüber 
geſprochen haben. 

Man trifft ſie häufig an in den eigenthümlichen 
Sprachen der Gewerbe und Handwerke, weil die natürli— 
chen Menſchen, die auf einem gewiſſen Grade der Cultur 
ſtehen, bei lebhaftem ſinnlichen Beſchauen, an einem Ge— 
genſtande viele Eigenſchaften auf einmal entdecken, und 
da ſie kaum in einem Begriff zuſammenzufaſſen ſind, 
welches überhaupt auch dieſer Menſchenklaſſe Art nicht iſt, 
ſo gewinnen ſie dem Ganzen etwas Bildliches ab, und das 
Wort wird meiſtentheils metaphoriſch und alſo auch 
fruchtbar, ſo daß man, mit einigem Geſchick, gar wohl 
andere Redetheile davon ableiten kann, die ſich alsdann 
gar wohl, beſonders durch humoriſtiſche Schriften, ein— 
führen ließen. So viel für diesmal. In der Hoffnung 
eines baldigen Wiederſehens und umſtändlicher Geſpräche 
über dieſen Gegenſtand und verwandte. 
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9. 
Teplitz, den 24. Juli 1813. 


Sie erhalten, mein Beſter, hierbei abermals eine 
ziemliche Partie der vorgenommenen Arbeit; ich wünſche 
nur, daß man nicht ſagen möge: in doloribus pietam 
esse tabulam. Leider habe ich mich nie in einer ſo un— 
günſtigen Lage befunden, als dieſe letzten Monate, wo 
die Krankheit Johns, durch das innere Mißverhältniß, 
das jetzt unvermeidliche Gegenſtreben gegen das Aeußere 
höchſt ſchwer machte. 

Alles, was wir ſchon früher beredet haben, gilt auch 
von dieſen Blättern. Einiges will ich noch bemerken. 

1) In den vorigen Bänden haben wir lange Abſätze 
beliebt; hier finden ſich kürzere, mehr durch die Gewohn— 
heit des Schreibers als aus Abſicht. Ich habe ſchon mit 
Bleiſtift das Zeichen des Aneinanderſchließens gemacht; 
es ſoll nunmehr von Ihnen abhängen, was Sie verbin— 
den und ablöſen wollen. 

2) Ich überſende den Schluß des 12., das ganze 13. 
und den größten Theil des 14. Buchs. Dieſe beiden letz— 
ten werden die längſten unter allen, und was wird nicht 
alles darin hintereinander zum Vorſchein kommen! 

3) Der Titel und das Vorwort liegen bei. Sie heben 
ſolche bis zuletzt auf. Aus dieſen Blättern erſehen Sie, 
daß ich gewiſſermaßen abſchließe, und ich hoffe, Sie 
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geben mir Recht. Bei der Ausgabe meiner Werke kann 
man in einzelnen Aufſätzen gar manches hierher Gehörige 
ſchicklich liefern, und zuletzt wird ein Reſumé, wenn man 
es belieben ſollte, leichter. 

4) Eben aus dieſem Abſchluſſe folgte natürlich, daß 
hie und da Prolepſen vorkommen, die vielleicht nicht übel 
thun. Wegen einer jedoch, Jacobi betreffend, bin ich 
zweifelhaft. Sie ſteht auf dem 43. Blatt des 14. Buches. 
Ich habe ſie mit Bleiſtift eingeklammert und überlaſſe Ih— 
nen, ſie abzudrucken oder auszuſtreichen. 

5) Ebenſo hängt es von Ihnen ab, die von mir ein— 
gezeichneten Correcturen, ſie ſeyen mit Bleiſtift oder Tinte 
geſchrieben, aufzunehmen oder das Alte wieder herzuſtellen, 
vielleicht auch ein anderes zu belieben. 

6) Was der Conformität halber zu beobachten iſt, 
werden Sie gütig beſorgen. Ich danke zum allerſchönſten, 
daß Sie eine Reviſion übernehmen wollen. Man kann 
ſich auf die Meiſter und Geſellen gar nicht verlaſſen. 

7) Sollte übrigens eine Wiederholung einer Maxime 
vorkommen, die nicht eine Amplification oder veränderte 
Anſicht enthielte, ſo würden Sie ſolche, wo nicht aus— 
löjchen, ſondern zweckmäßig variiren; denn ich kann be— 
merken, daß gewiſſe Hauptbetrachtungen mich leiten. Das 
iſt auch ganz gut, nur muß man es nicht zu oft ausſprechen. 

Das ſchönſte Lebewohl. 
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10. 
Teplitz, den 27. Juli 1813. 


Sie werden, mein lieber Profeſſor, kurz vor oder 
nach dieſem Blatte abermals eine ftarfe Sendung Manu: 
ſeript erhalten, die ich Ihnen zu freundlicher und genauer 
Prüfung empfehle. Ich hatte das Ganze ſo gut durchge— 
dacht und fand hier ſo viel Ruhe, daß ich jetzt fertig wäre, 
hätte mir Johns Krankheit nicht ein ſo großes Hinder— 
niß in den Weg gelegt. Durch die daraus entſprungenen 
Verdrießlichkeiten hatte ich wirklich ſelbſt zuletzt über das 
Geſchriebene kein Urtheil mehr, und weiß nicht, ob durch 
dieſe unangenehme Lage die Heiterkeit, die ich beabſichtigte, 
hie und da getrübt worden; beſonders bitte ich Sie, auf 
dasjenige zu merken, was von noch lebenden Perſonen 
geſagt iſt. Wegen Jacobi habe ich ſchon in meinen dem 
Manuſcript beigefügten Noten das Nöthige geſagt; nehmen 
Sie doch auch das, was von Klingern geſchrieben iſt, 
wohl in Betrachtung. Zu ſolchen Dingen gehört der hei— 
terſte und bereiteſte Humor; denn wenn man verdrießlich 
iſt, ſo fühlt man nicht, was Andere verdrießen könnte. 
Lavater und Baſedow find, dünkt mich, gut gera— 
then; aus kleinen Zügen bildet ſich die Imagination die 
Individualitäten gern zuſammen. Lavater kommt in die— 
ſem Theil noch einmal und bedeutender vor; auch habe 
ich, wie Sie aus der Handſchrift dieſes Briefes ſehen, 
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wieder neue Beihülfe erhalten, jo daß der Schluß des 
vierzehnten Buches beinahe zu Stande iſt. Das Ende des 
funfzehnten iſt auch ſchon geſchrieben, und alſo wären nur 
noch zwei Drittel deſſelben auszuarbeiten, welches bei dem 
ſehr reichen Stoff nicht ſchwer werden wird. Indeſſen 
muß ich alle Vorſätze, die ich zu meiner Belehrung und 
Erheiterung gefaßt hatte, aufgeben und weder in Dres— 
den die franzöſiſchen Schauſpieler noch die Merkwürdig— 
keiten von Prag ſehen, und will zufrieden ſeyn, wenn ich 
Ihnen die letzten Blätter ſchicke oder bringe. Ich glaube, 
Sie werden die Wendung billigen, durch die ich im Vor— 
wort einen Abſchnitt andeute und eine Pauſe vorbereite. 
Und ſomit leben Sie wohl und laſſen mich nicht ohne 
Nachricht. 
G. 


11% 
Weimar, den 8. Nov. 1813. 


Sehen Sie, mein Wertheſter, jenen Vorſchlag als 
einen Wunſch an, Ihnen in dieſer unfreundlichen Zeit 
etwas Liebes zu erzeigen und als einen intendirten Verſuch, 
Ihnen in der Folge noch nützlicher und förderlicher zu ſeyn. 
Da aber bei den von Ihnen herausgeſetzten Schwierig— 
keiten jene häusliche Wiedervereinigung nicht Statt haben 
kann, ſo laſſen Sie uns den geiſtigen Verein deſto feſter 
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ſchließen und freie Stunden zu wechſelſeitiger Erbauung 
zutraulich anwenden. 


G. 


(Riemer an Goethe nach Berka.) 


C. 


Weimar, den 6. Juni 1814. 


Ew. Exc. verſäume nicht, meinen herzlichſten und ehrer— 
bietigſten Dank für die glücklichen Tage und Stunden, die 
ich in Ihrer nächſten Umgebung genießen durfte, ſogleich 
nachſchriftlich abzuſtatten. 

Um jenen Zuſtand wenigſtens in der Einbildung fort— 
zuſetzen, habe ich mich ſogleich an eine Abſchrift der Stelle 
des Merkur“) gemacht; ſie wird heute Abend 9 Uhr 
nach Halle abgehen. 

Zugleich melde ich, daß Ew. Exc. morgen ein Be— 
ſuch bevorſteht von einem gemeinſamen Freunde. Es iſt 
Niemand anders als Geheimrath Wolf, deſſen Zuſchrift 
von Jena ich ſoeben vorfinde. Er will mich morgen be— 
ſuchen und dann ſogleich nach Berka, um von da nach 
Ilmenau u. ſ. w. ſeine Cometenbahn zu verfolgen, die 


) In dem Vorſpiel: „Was wir bringen”, S. G.'s Werke 
Bd. XI, S. 327. Vgl. XXXII, 89. 
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wohl nicht leicht von einem puren Aſtronomen zu berech— 
nen ſeyn dürfte, da die möglichen Perturbationen nicht 
wohl zu ſpecificiren find, 

Ich füge nichts weiter hinzu, da die Gelegenheit eilt, 
als die innigſte Verſicherung meiner Dankbarkeit und Ver— 
ehrung für Ew. Exc. und einen beſcheidenen Gruß an den 
kleinen Eginhard “). 

R. 


Erſte Beilage. 
Berka 1814. 
Der Ring ). 


Die zarten Perlen um den glühenden Rubin, 
Die Schlangenzähne, die ſie beide halten 
Und ſich zum Ring der Ewigkeit geſtalten ... 


Was ſie bedeuten? — dürfen Wort und Lettern 
Solch zart Geheimniß laut zu Tage ziehn? 
Die keuſche Roſe freventlich entblättern? — 


„Der Roſe Mund, die Perlenthau umfloſſen, 
Wahrt — eine Zung' im klaren Perlgehäge — 
Geheimniß, ſo im Herzen brennend rege, 

Von Schlangen klug in ew'gem Ring verſchloſſen; 


) Demoiſelle Ulrich, damals Sekretär G.'s und nachher 
Gattin des Herausgebers. Auf ſie beziehen ſich folgende Gedichte 
von ihm und Goethe. 

) Im Beſitz der Demoiſelle Ulrich, gedeutet von R. 
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Ein glühend Herz, das Muſenkoſt genoſſen, 
Weiht jungfräulicher Roſe zartre Schläge, 
Und ſchlingt geheim, in ewigem Gepräge, 
Sich um den Liebling, dem es ſich erſchloſſen.“ 


Riemer. 


Zweite Beilage. 
Berka 1814. 


Der King”). 


Wäre der Rubin mir eigen, 

Perlen wären um ihn her. 

O ſo wollt' ich bald erzeigen, 

Wie ſo herzlich lieb er wär': 

Denn ich ſchüf' ihn gleich zum Ringe, 
Schlangen würd' ich um ihn ziehn, 
Und ich ſagte: Liebe bringe, 

Bring' ihn der Geliebten hin! 


Goethe. 
Das Opfer, das die Liebe bringt, 
Es iſt das theuerſte von allen; 
Doch wer fein Eigenftes bezwingt, 
Dem iſt das ſchönſte Loos gefallen. 
Goethe. 


) Gleichzeitiges Paroli von G. 
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12. 
Berka an der Ilm, den 9. Juni 1814. 


Es waren wohl ſehr fruchtbringende Tage, die wir 
zuſammen zubrachten. Haben Sie Dank für ſo gute Aſſi— 
ſtenz, ohne die ich mich in der größten Verlegenheit be— 
funden hätte. Ich muß aber Ihren Beiſtand nochmals 
anrufen, denn Epimenides naht ſich ſeinem Erwachen. 
Das Stück iſt ſo gut wie fertig, aber freilich die letzte 
Hand anzulegen wage ich kaum allein, ich ſtehe noch zu 
nahe dran. Könnten Sie daher Sonntags mit den Frauen— 
zimmern herauskommen, ſo würde ich dadurch ſehr geför— 
dert ſeyn; zu Beſchleunigung aber ſende ich die zweite Ab— 
theilung, die nun zuſammenhängt, zu gefälliger Durch— 
ſicht und einſtweiliger Interpunktion, die ich theils ganz 
weggelaſſen, theils nur mit Bleiſtift angegeben habe. 

Die mit Bleiſtift geſchriebenen Anmerkungen ſind vor— 
erſt nur zur allgemeinen Notiz. Ich kann hoffen, daß, 
bis Sie heraus kommen, auch der Anfang fertig ſey und 
Sie alsdann Alles mit hinein nehmen, um durch irgend 
eine leſerliche Hand die Abſchrift machen zu laſſen; ſobald 
dieſe fertig iſt, wollte ich ſie Iffland durch eine Eſtafette 
ſchicken, um mich alſo auch von dieſer Schuld zu erledigen. 
Leben Sie recht wohl. 

G. 
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13. 


Jena, den 21. Nov. 1815. 


Anbei erfolgt der vierte Bogen“); das Manufeript 
zum fünften ſupplire hier. Einiges habe mit rother Tinte 
bemerkt, mit Bleiſtift Wortbrechungen, die nicht alle 
zuläſſig ſind. Betrachtet man's recht, ſo iſt's ein ernſtes 
Geſchäft, und ſo mag ich's auch gerne treiben. Das 
Senkenbergiſche Inſtitut behandle jetzt umſtänd— 
licher“). Es hat wirklich nicht ſeines Gleichen. 

Und ſo leben Sie wohl und helfen uns über dieſe 
Schwelle abermals freundlich. Freitag bei Zeiten hoffe in 
Weimar zu ſeyn. Viele Grüße dem Frauchen! 


(Riemer an Goethe.) 
d. 


Weimar, den 21. Mai 1816. 
Ew. Excellenz Wohlbefinden in Jena hat hier große 
Freude gemacht; und ſo ſehr wir auch wünſchen müſſen, 


) Von K. u. A. Bd. 1, Hft. I, S. 49 u. ff. — Werke Bd. 
XLIII, S. 338 ff. 
*) Ebd. S. 85 u. ff. — Bd. XLIII, S. 360 ff. 
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Sie unter uns walten zu ſehen, ſo darf doch unſer Inter— 
eſſe dem Ihrigen nicht entgegenſtehen, da wir wiſſen, wie 
wohlthätig jener Aufenthalt immer auf Ihre Geſundheit 
eingewirkt hat. 

Meine Frau, höchſt glücklich durch Ew. Exc. wohl— 
wollendes Andenken, dankt auf das Herzlichſte für den 
ſchönen Roſenſtock, der ganz unverſehrt in ihre Hände 
gekommen iſt und ihrer Blumenneigung große Unterhal— 
tung gewährt. Dagegen bittet ſie um Erlaubniß, hier— 
mit einige „Blumen und Blätter“ )) überreichen 
zu dürfen, denen vielleicht der Umſtand zur Empfehlung 
gereichen dürfte, daß ſie ſämmtlich in Ew. Exc. Hauſe 
und Nähe entſtanden ſind und ſo noch einen natürlichen 
Trieb zu ihrer Heimath äußern. 


Mit herzlicher Verehrung 
R. 


) Blumen und Blätter von Silvio Romano. Leipzig 1816. 
Bei Carl Cnobloch. 
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14. 
Jena, den 25. Mai 1816. 


Ihr liederreiches Heft“), mein Wertheſter, hat mir 
und Meyern recht angenehme Stunden verſchafft. Dieſe 
Gedichte haben das Eigne, daß ſie den Umſtand, unter 
welchem ſie hervorgebracht worden, genugſam enthüllen, 
ohne ihn zu verrathen. Ich hatte wohl den Schlüſſel zu 
den meiſten, aber auch bei Perſonen, die ihn ſuchen 
müſſen, bringen ſie gute Wirkung hervor. Ich habe es 
an Knebeln geſehen, der für ſolche zarte Dinge das 
eigenſte Gefühl hat. 

Dieſe vierzehn Tage her führte ich freilich ein beweg— 
licher und geſelliger Leben als die letzten Monate; auch 
ſind mir ſchöne Aufſchlüſſe geworden über die Elemente 
der natürlichen Dinge, die jetzt mit mehr Reinheit als 
ſonſt in die Erfahrung hervortreten und ſich in Zuſammen— 
ſetzungen darthun. 

Daß ich Döbereinern und ſomit der Chemie in 
Jena für ewig eine Burg erbauen kann, giebt mir eine 
behagliche Thätigkeit. Alle übrigen Anſtalten, die Sie 
kennen, ſind in beſter Zucht und Ordnung; alle lebendig, 
wenn gleich nicht alle auf gleiche Weiſe ſproſſend und 
wachſend. 


) Blumen und Blätter ꝛc. 
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Da ich keine Bücher bei mir habe, ſo nahm ich aus 
der Büttnerſchen Bibliothek nur was mir Noth that und 
habe mich in den Thomas Heyde zum erſten Mal recht 
hineingeleſen. Auch von der Inſel Ceylon, die uns nun— 
mehr immer intereſſanter werden muß, habe durch R. 
Knor eine hinlängliche Anſchauung gewonnen, und ſo 
verſire ich, wie Sie ſehen, immer im Orient. Brächte 
man nicht aber ſo viel Form mit ſich, ſo wäre man ver— 
loren. Die eilf Bände Asiatie Researches find ein Ab— 
grund, in den man ſich nicht ungeſtraft hineinſtürzt. 

Verbleiben Sie in den griechiſchen Regionen, man 
hat's nirgends beſſer; dieſe Nation hat verſtanden, aus 
tauſend Roſen ein Fläſchchen Roſenöl auszuziehen. 

Da indeſſen der Lebendige Recht hat, ſo werden näch— 
ſtens hier die deutſchen Turnübungen losgehen, und das 
Geſpräch fängt ſchon an ein Pfänderſpiel zu werden, wo 
man dem Redenden aufpaßt, ob er ein Colonialwort 
vorbringt. 

Leider iſt man nicht jung genug, um bei dieſer Ge— 
legenheit nach einem ſüßen Kuß zu ſchnappen. 

Dem Frauchen meine beſten Grüße. Ich werde es ihr 
von Herzen danken, wenn ſie der meinigen in dieſen Mo— 
menten beiſteht. 


Baldiges Wiederſehen. 
G. 
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N. S. Woher ſind folgende Epigramme? 


„Loſe vom Grab des Ertrunk'nen getroſt die Taue des Schiffes; 

Ich ging unter, es ziehn Andere froh auf dem Meer“ “). 

„Mich zerbrach ein Orkan! — was ſchlagt ihr zum Schiff noch 
die Fichte, 

Welche der Stürme Gewalt ſchon auf der Veſte beſtand?“ ““) 


Jena, den 7. Oct. 1821. 


Sie können ſich wohl denken, mein Wertheſter, wie 
ſehr mich Ihr bisheriges Außenbleiben beunruhigt hat; 
denn die Ihnen zugeſtoßenen Unfälle, Retardationen und 
Verlegenheiten wurden einſtimmig erzählt, zum Glauben 
an ihre Wahrheit uns nöthigend. Möge Alles glücklich 
vorüber und ohne unangenehme Folgen ſeyn. 

Gewiß haben Sie die guten Carlsbader herzlich be— 
dauert; es iſt ein großes, man möchte wohl ſagen unwieder— 
herſtellbares Unglück, indem durch ſolche Fälle, wie durch 
eine Krankheit, die friſche Lebenskraft gehemmt und zu den 
nöthigſten Functionen auf eine Zeit lang untauglich wird. 


) Aus der griechiſchen Anthologie. S. Analecta ed. Jacobs. 
Tom. II, p. 193. 
Ebendaher. S. Analecta ed. Jacobs. Tom. II, b. 400. 
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Es ſoll mir ſehr angenehm ſeyn, Sie bald hier zu 
ſehen, damit wir uns erheitern, ermannen und wechſel— 
ſeitig zum Guten ermuntern. Das Heft Kunſt und 
Alterthum iſt treulich begonnen; das Nöthige wegen 
der Fortſetzung bereden wir. In der Gebirgsgegend von 
Marienbad konnte freilich nur von Geſtein die Rede ſeyn, 
doch bin ich auch einigen bedeutenden Kunſtreichen begeg— 
net; an demſelbigen Wetter“) haben Sie mitgelitten, und 
ſo waren Sie in das allgemeine Bedauern mit eingeſchloſſen. 

Zu dem übrigen Naturwiſſenſchaftlichen ſind mir auch 
ſehr erfreuliche Hülfsmittel in die Hände gekommen. Die 
fruchtbar vorſchreitende Zeit bringt einem Jeden Unerwar— 
tetes, wenn man es nur immer zu faſſen und ſich deſſen 
zu bedienen wüßte. 

Ein Hermanniſches Programm, Fragmente eines 
Euripidiſchen Phaethons enthaltend“), hat mir auch 
große Freude gemacht; es iſt der Anfang und das Ende, 
und man muß geſtehen, daß ſich die Mitte errathen läßt; 
im Ganzen hat es mich an Hippolyt erinnert. 

Ich wiederhole, daß es mir ſehr angenehm ſeyn wird, 
Sie hier zu ſehen, weil ich noch gar Manches zu fragen 
und mitzutheilen habe; können Sie ſich voraus anmelden, jo 
iſt es deſto beſſer, wenn Sie aber auch nur um 11 Uhr an— 
langen, ſo kann ich Sie wohl noch einigermaßen bewirthen. 


) Ein Wolkenbruch, der den Herausgeber auf ſeiner Badereiſe 
mit Frau und Kind zwiſchen Carlsbad und Teplitz traf. 
) Vgl. G.'s Werke Bd. XXXII, S. 192. 
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Die lieben Ihrigen zum ſchönſten grüßend und das 
Beſte wünſchend. 8 
Treulichſt 
G. 


(Riemer an Goethe.) 
e. 


Weimar, den 17. Oct. 1821. 


Indem ich Ew. Exc. den zur grammatiſchen Durch— 
ſicht mitgetheilten modernen Philoſtratus“) wieder 
zuſtelle, glaube ich meinen herzlichſten Dank für das ge— 
noſſene Vergnügen nicht beſſer auszuſprechen, als wenn 
ich mir erlaube, demjenigen, was ich bei der Lectüre 
empfunden und gedacht habe, einigen Ausdruck zu geben, 
da nur ein ſentirter Beifall Ew. Exc. Geiſte gemäß ſeyn 
dürfte. 

Die erklärende Beſchreibung der Gedichte zu Tiſch— 
beins Idyllen [Bd. XXXIX. 196—209.] hat zuvörderſt 
durch das Treffende der Schilderung und die neue Art des 
Ausdrucks und der Wendung mich überraſchend ange— 
ſprochen. Sämmtliche Bilder glaubte ich daraus wieder 
herzuſtellen und wenigſtens in keinem Hauptmotiv zu irren. 


Der H. meint damit G. ſelbſt, den Verf. des Aufſatzes. 
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Die Zuſammenſtellung zu einer idylliſchen Lebensfolge 
aber iſt äußerſt geiſtreich, indem ſie nicht nur zu denken, 
ſondern in einer Folge zu denken giebt, und der Effect 
lyriſch, indem ſie die Empfindung und das Gefühl in 
Anſpruch nimmt durch die wichtigſten und ernſteſten Mo— 
mente des Menſchen, durch Erwägung deſſen, was längſt 
und zunächſt vor ihm war und nach ihm auf jeden Fall 
ſeyn und bleiben wird. 

Außerdem bemerke ich, daß alle oder die meiſten Ge— 
dichte erſtens das Beſondere ausſprechen, ſofern es 
überhaupt durch die Sprache geſchehen kann; ſodann in 
dieſem ein Allgemeineres, Höheres, wodurch es für 
den Verſtand einen Begriff, für die Imagination und das 
Gemüth eine Verklärung des Individuellen und überhaupt 
eine poetiſche Darſtellung abgiebt, und endlich ein jedes 
Beſondere wieder anregt, weil es in dem Allgemeinen 
eben auch mit enthalten iſt und darunter ſubſumirt werden 
kann. Ich erkläre mich, wenn ich auf das Gedicht Nr. IV. 
von der Eiche hinweiſe. Man erkennt darin ein Beſonde— 
res: das Accident des Eichbaums; ein Allgemeines daraus 
abgezogen: die Einſamkeit und die Contemplation; eine 
beſondere Anwendung auf einen Jeden in ſo eminentem 
Falle: Fürſten, Dichter, Weiſen wird anheimgegeben. 

Andere dieſer Gedichte eignen ſich zu Brocardicis und 
Mottos, und das herrliche Diſtichon: 

„Flöte wird für dieſe tönen, 


Für die andern Pans Gepfeife.“ 
10 
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theilt die äſthetiſche Welt auf's Neue in ihre natürlichen 
Hälften von Schätzern und Abſchätzern ꝛe. — 


R. 


16. 
Jena, den 19. Oct. 1821. 


Sie haben mich, mein Wertheſter, durch Ihren mo— 
tivirten Beifall ſehr erquickt; ich dietirte das in der Ma— 
rienbader erſten Woche und denke, der alte Freund Tiſch— 
bein ſoll ſich gleichfalls daran erquicken *). 

Nun ſehen Sie, daß ich mich ſelbſt auf dieſe Weiſe 
commentirt“). Lieber brachte mir heute den Umſchlag 
zu den Radirungen, und es möchte wohl dieſe Ausſtellung 
einigermaßen gedeihen. Das erſte Stück war nur ſo hin— 
gewürfelt; ich habe die Steine ins Bret geſetzt, daß ſie 
eine Art von Spiel machen; beim zweiten kann man ſchon 
etwas bedächtiger verfahren, wer weiß, ob es eben ſo 
gut gelingt. 

Hierbei noch ein paar Gedichtchen aus einer Zeit, die 
Sie errathen werden. 


) „Tiſchbeins Idyllen “. S. K. u. A. III, 3, 91 u. ff. 
G.'s Werke Bd. XXXIX, S. 185 u. ff. 

) „Radirte Blätter nach Handzeichnungen von Goethe“. 
S. K. u. A. III, 3, 142 u. ff.; il. Werke Bd. XXXIX. S. 
213. ff. 
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„Trierſche Hügel beherrſchte Dionyſos, aber der Biſchof 
Dionyſius trieb ihn und die Seinen herab; 

Chriſtlich lagerten ſich Bacchanten-Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern verſteckt üben ſie alten Gebrauch.“ 


„Weit und ſchön iſt die Welt; doch, o wie dank' ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen befchränft zierlich mir eigen gehört ! 

Bringt mich wieder nach Hauſe! was hat ein Gärtner zu reiſen? 
Ehre bringt's ihm und Glück, wenn er fein Gärtchen beſorgt“ ). 


Gar manches Andere habe mitzutheilen, denke auch 
bald hinüber zu kommen. Lieber hat Ihnen den Revi— 
ſionsbogen V gebracht. In Ihrem Aufſatze habe ich nichts 
zu erinnern gefunden; vielleicht iſt an der Interpunction 
noch Einiges zu thun. 

Treulichſt 
G. 


) Das erſte bei feinem Aufenthalt in Trier, am Schluß der 


unglücklichen Campagne; das zweite bei der Abfahrt von da im 
October 1792. S. Bd. XXX, S. 173. 


10° 
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17: 
Weimar, den 28. Oct. 1821. 


Von Ihren willkommenen Emendationen konnte lei— 
der nur zum dritten Bogen Gebrauch gemacht werden; 
ein Irrthum der hieſigen Poſt-Expedition war Urſache der 
Verſpätung. Hierbei folgt der vierte, welchen ich Dien— 
ſtag durch die Kinder, welche früh herüberfahren, oder 
allenfalls Mittwoch Abends durch die Boten zu erhalten 
wünſche. Daß Ihre Theilnahme [S. Bd. XXXII, 188.) 
an meinen Naturgedichten mir höchſt erfreulich ſeyn müſſe, 
ſehen Sie aus beikommendem Blatt. Dieſe Strophen ent— 
halten und manifeſtiren vielleicht das Abſtruſeſte der mo— 
dernen Philoſophie ). 

Ich werde ſelbſt faſt des Glaubens, daß es der Dicht— 
kunſt vielleicht allein gelingen könne, ſolche Geheimniſſe 
gewiſſermaßen auszudrücken, die in Proſa gewöhnlich 
abſurd erſcheinen, weil ſie ſich nur in Widerſprüchen aus— 
drücken laſſen, welche dem Menſchenverſtand nicht einwollen. 

Leider iſt bei ſolchen Dingen das Wollen dem Voll— 
bringen nicht ſehr förderlich; es ſind Gaben und Gunſten 
des Augenblicks, die zuletzt, nach langer Vorbereitung, 
zufällig, ungefordert erſcheinen. 


) „Urworte.“ Morphol. I, 2, 97; K. u. A., Bd. II, 3, 66; 
Werke Bd. III, 89; coll. XLVII, 73 it. XLIX, 7. 
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Noch muß ich berichten, daß ein Engländer ſich auf 
das Zierlichſte für die Einheit homeriſcher Geſänge er— 
klärt; es ſcheint, daß nach der Zeit des Sonderns und 
Zerſtreuens nun die Epoche des Sammelns und Vereinens 
ſich hervorthue. 

Schubarth') iſt himmliſch, der Engländer bewegt 
ſich in derſelben Region, nur nicht ſo durchgreifend. Dies 
iſt denn doch zuſammen höchſt erfreulich; dem Dichter 
muß, wenn er ſich auch ſtille verhält, das Chorizonten— 
weſen immer unangenehm und ftörend bleiben. 

Manches andere Gute iſt mir noch begegnet, womit ich 
nächſtens meinen Eintritt in Weimar zu illuſtriren hoffe. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die lieben Ihrigen und 
erhalten mir Wohlwollen und Theilnahme lebendig. 


Treulichſt 
G. 


18. 
Weimar, den 11. Febr. 1822. 


Ihre Bleiſtift-Noten, mein Wertheſter, jenem famo— 
ſen Briefe hinzugefügt, haben mich überzeugt, daß es 
Unrecht wäre, mit Abdruck deſſelben ſich in ſolchen Nach— 


) Vgl. Bd. XXXII, S. 179, 192, 196. 
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theil zu ſetzen, beſonders da das Nächſtfolgende auch nicht 
ſonderlich günſtig iſt. Ich habe daher beikommende 
Zwiſchenrede') verfucht, in doppelter Abſicht, manche 
Lebenslücke auszufüllen und den Leſer über die damalige 
Gegenwart zu erheben, die immer etwas Düſteres und 
Problematiſches behält. Billigen Sie dies mein Unter— 
nehmen, ſo kann, da in den nächſten Blättern nichts 
weiter zu verändern iſt, wieder etwas Manuſeript den 
hungrigen Setzern vorgelegt werden. 


Das Beſte wünſchend 
G. 


19. 
Weimar, den 10. Sept. 1822. 


Mögen Sie, mein Wertheſter, beikommenden alten, 
aber hoffentlich nicht veralteten Aufſatz durchleſen, beach— 
ten und mir Ihre Bemerkungen gönnen. Zugleich 
wünſchte Titel und Ueberſchrift, die ich jetzt ſo wenig als 
vormals zu finden wüßte“). Merkwürdig war mir die 


) S. zur Naturwiſſenſchaft Bd. I, Heft 2, S. 110, oder Bd. L, 
S. 47 u. f. 

) Heißt jetzt: „Der Verſuch als Vermittler von Object und 
Subject.“ Werke Bd. L, S. 8 ff. 
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Vergleichung mit der Henningſchen Schrift“); dieſe 
ſieht aus wie eine entfaltete Blume gegen unbehülfliche 
Kotyledonen. Die wenigen Randſchriften ſind von 
Schiller“), der ſolche Aeußerungen mit der Kantiſchen 
Philoſophie in Einklang zu ſetzen ſuchte. 


Mit den treuſten Wünſchen 
G. 


20. 
Weimar, den 5. Febr. 1823. 


Beikommende kleine Aufſätze wären, wie mir ſcheint, 
noch einmal ernſtlich durchzudenken, denn ſie enthalten 
Stoff, der vielfach anregt. Mögen Sie ſolche durchgehen 
und Ihre Gedanken dabei eröffnen, daß weder zu wenig 
noch zu viel geſchehe. 

Sollten Sie das, was Sie neulich über den Schrift— 
und Redeſtyl, welcher letztere Miene, Ton, Geberde 
fordert, anſtatt daß der erſte ſich durchaus mit dem Den— 
ken vertragen muß, bemerkten, mit einigen Worten ſchrift— 


) Werke Bd. XXXII, S. 209 und Bd. LX, S. 119 u. f. 
) S. Schillers Briefw. Nr. 403 — 408. 


224 Goethe's Briefe 


lich ausſprechen, ſo würde dies ein Schmuck des nächſten 
Stückes werden. 


In Hoffnung baldiger Zuſammenkunft 
G. 


21 
Weimar, den 12. Jan. 1824. 


Hiermit ſende, mein Beſter, die letzten Schiller: 
ſchen Briefe von 1802, damit Sie das ganze Jahr bei— 
ſammen haben“). Mich dünkt, es nimmt ſich ganz gut 
aus und iſt bis auf wenige Stellen dem Publikum wohl 
communikabel. Gegen Ende der Woche verhandeln wir 
wohl in einer heitern Mittagsſtunde dieſe Angelegenheit. 


Mit den beſten Wünſchen 
G. 


) Vgl. Brief an Meyer Nr. 77. 


70 
1m 
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2. 


Weimar, den 24. März 1824. 


Die angekündigten Gedichte und beiliegenden feierlichen 
Geſang“) kann ich nicht abſenden, ohne dieſem letzteren 
nochmals meinen entſchiedenſten Beifall zu zollen. Es 
wird bei dieſer Gelegenheit nichts Beſſeres, mehr Voll— 
ſtändigeres, Abgerundetes dargebracht werden. 


Mit den aufrichtigſten Wünſchen 
G. 


23° 
Weimar, den 25. März 1825. 


Da eine abſolute Einſamkeit zu meiner Wiederherſtel— 
lung nöthig ift**), kann ich Sie auf dieſen Abend nicht 
einladen, ſende aber an meiner Statt einen Theil der ge— 
ſtrandeten Ladung ***), den ich den Strudeln der Lethe 


) Zu Thaers Jubelfeier. S. Riemers Gedichte Bd. II, S. 67 
und vgl. Goethe an Zelter Nr. 419, S. 406, 407, wo er den 
Inhalt ſeines eigenen vortrefflichen Liedes angiebt, das Bd. IV, 
S. 132 zu leſen iſt. 

) Nach dem Theaterbrand in der Nacht vom 21—22. März 1825. 

) Den dritten Act des Fauſt, das Auftreten der Helena. 

1 
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kecklich abgewonnen habe. Ich hoffe, mit dem Uebrigen 
ſoll es auch gelingen, wenn ſich die Elemente nur nicht 
gar zu wild entgegenſetzen. Schenken Sie dieſem Hefte 
Ihre gewohnte liebevoll-einſichtige Aufmerkſamkeit. Es 
giebt freilich mancherlei dabei zu bedenken. Alles Gute 
und Angenehme! 
Treulichſt 
G. 


24. 


Weimar, den 7. Jan. 1826. 


Mögen Sie, mein Wertheſter, Beikommendes noch 
einmal durchſehen, damit es inhalts-, zeit- und ortgemäß 
erſcheinen möge. Ich komme mir vor wie ein alter Ein— 
ſiedler, der ſelten in die Landsgemeine kommt und alsdann 
doch wohl etwas vorbringt, welches den Zuhörern nicht 
munden mag.“) 

Vorbehältlich manches Anderen, ein ſo eben eingehen— 
des Nachgedicht mittheilend. Der Gedanke wäre gut, nur 
müßte er würdiger und glücklicher ausgedrückt ſeyn. 


G. 


) Oder „vor die Köpfe fährt,“ wie er bei Z. Nr. 515 S. 228 
) 
ſpricht. 


2 
8 
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25. 
Weimar, den 7. Octbr. 1826. 


Beigehend, mein Wertheſter, die Berliner Gedichte. 
Da der treffliche Zelter ſein Urtheil, das zwiſchen Nr. 7 
u. 11 getheilt war, den Weimariſchen Kunſtfreunden 
vorlegt,“) ſo werden Sie gefällig die Sammlung durch— 
ſehen. Mündlich das Weitere. 

Beiliegende Anfrage bitte gelegentlich zu beachten. 
Hypſiſtarier““) iſt eine Sekte, der man ſich anſchließen 
möchte, wenn ſie ſich erklären, nur das Höchſte ſchätzen zu 
wollen. 

G. 

) S. Zelter's Briefw. Nr. 511, S. 208,210, coll. 229. Die 
Beiſtimmung des Urtheils iſt vom Herausgeber. 

) Eine gnoſtiſche Sekte im zweiten Jahrhundert n. Chr. Siehe 
Ullmann de Hypsistariis; it. Böhmer; it. Heidelberger 
Jahrbücher von 1824. Nr. 47.5 it. Halliſche A. L. Z. von 1827. 
Nr. 1. it. Dr. Matters krit. Geſch. des Gnoſticismus aus 
d. Franzöſiſchen von Dörner, Heilbronn 1833. Ha ſe Kirchen— 
geſchichte ꝛc. 


1 
1 
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26. 
Weimar, den 2. Decbr. 1827. 


Sie erhalten hierbei, mein Wertheſter, das fragliche 
wunderſame Werk [Fauſt] bis gegen das Ende. Haben 
Sie die Gefälligkeit, es genau durchzugehen, die Inter— 
punction zu berichtigen und allenfallſige Bemerkungen 
niederzuſchreiben, vorzüglich aber Folgendes im Auge zu 
behalten. Ich unterließ, wie Sie ſehen, in proſaiſcher 
Parentheſe, das was geſchieht und vorgeht, auszuſprechen, 
und ließ vielmehr Alles in dem dichteriſchen Fluſſe hin— 
laufen, anzeigen und andeuten, ſoviel mir zur Klarheit 
und Faßlichkeit nöthig ſchien. Da aber unſere lieben deut— 
ſchen Leſer ſich nicht leicht bemühen, irgend etwas zu ſup— 
pliren, wenn es auch noch ſo nah liegt, ſo ſchreiben Sie 
doch ein, wo Sie irgend glauben, daß eine ſolche Nach— 
hülfe nöthig ſey. Das Werk iſt, ſeinem Inhalt nach, 
räthſelhaft genug, ſo möge es denn der Ausführung an 
Deutlichkeit nicht fehlen. 


Treulichſt 
G. 
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27. 


Weimar, den 2. Juni 1828. 


Mögen Sie, mein Beſter, mich heute Abend um ſechs 
Uhr zu einer nothwendigen Conferenz beſuchen. Mit der 
heutigen Poſt iſt noch Einiges abzuſenden, was revidirt 
werden muß; dagegen lade ich Sie auf morgen zu den 
„ſieben Mädchen“ freundlichſt ein, die wir, wenn es 
Ihnen genehm iſt, aus meiner Loge freundlichſt“) begrü— 
ßen wollen. G. 


28. 
Goethe an Frau Riemer. 
Weimar, den 5. Juni 1828. 
Es iſt an Riemers Erhaltung dem Geſchäft, mir und 
Ihnen ſoviel gelegen, daß ich mir zur Pflicht achte, von 
deſſen Zuſtand auf das genauſte von Tag zu Tag unter— 
richtet zu ſeyn; deshalb ich Sie erſuche, die Herren Aerzte 
freundlich zu veranlaſſen, daß ich durch dieſelben oftmalige 
Nachricht erhalten könne. 
Legen Sie Herrn Geh. Hofr. Huſchke und ſeinem wer— 
then Sohne Gegenwärtiges vor, und beruhigen mich baldigſt. 
Mit den treuſten Wünſchen 
G. 


) S. G. an Zelter. Nr. 482: „Sieben Mädchen in Uniform 
machen auch hier das Publikum glücklich“ ꝛc. 
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29. 
Weimar, den 24. Febr. 1829. 


Mögen Sie Beikommendes, mein Wertheſter, zu guter 
Stunde durchleſen und das Nöthige dabei bemerken, ſo würde 
unſere nächſte Conferenz deſto beſſer gefördert werden. 

Wollten Sie zugleich das artige Liebesgeſchichtchen“) 
der guten Frau mit meinen ſchönſten Grüßen mittheilen, 
ſo wird es ihr wohl ein angenehmes Viertelſtündchen 
machen. 

Unter den beſten Wünſchen mich ſchönſtens empfehlend. 


Ergebenſt 
G. 


30. 
Weimar, den 2. April 1829. 


Verzeihen Sie ein eignes Erſuchen, oder vielmehr eine 
wunderliche Zumuthung. Ich bedarf einer deutſchen me— 
triſchen Ueberſetzung beikommender ſechs ovidiſchen 
Verſe, finde aber hiezu nicht den mindeſten rhythmiſchen 


) Mit der Mailänderin. S. G.'s Werke Band XXIX S. 
125—135, 181183, 285287, 339—341. 
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Anklang in meinem ganzen Weſen. Möchten Sie mir da— 
mit aushelfen, jo geſchähe mir ein beſonderer Gefalle*). 

Mit dieſer Gelegenheit ſchicke die verſprochene Pflan— 
ze**), ſie verträgt alles Mittlere gar wohl: Trockne, 
Feuchtigkeit und Schatten; nur die Extreme: Sonnenhitze 
und Kälte wollen ihr nicht behagen. 

Auch liegt der Ovid bei, deſſen Sie doch wohl be— 
dürfen, um ſich in Stimmung zu ſetzen. 

Ergebenſt 
G. 


31. 
Weimar, den 19. Aug. 1829. 


Ich finde ſachgemäß, den Auszug aus beikommendem 
Werklein von Moritz“) zwiſchen die übrigen Relationen 
einzuſchalten, da es in Rom aus unſern Geſprächen ent— 
ſprungen iſt und in der Folge, wo nicht auf's Publikum 
ſelbſt Einfluß gehabt hat, doch das Fundament unſrer 
nachher mehr entwickelten Denkart geblieben iſt. Sehen 
Sie es gefällig an; wir ſprechen Freitag darüber das 
Weitere. 

G. 


) S. Mittheil. B. II, 307; it. G.'s Werke Bd XXIX S. 343. 
) Sogenannte Luftwurzel. 
) „ueber die bildende Nachahmung des Schonen.“ S. G.“'s 
Werke, Band XXIX S. 307. 
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32. 


Weimar, den 5. Decbr. 1830. 


Stellen Sie, mein Theuerſter, dies unſchuldige Kunſt— 
werk“) bei ſich auf, erfreuen ſich mit den lieben Ihri— 
gen des zierlichen Anblicks; in Hoffnung, den alten treuen 
Freund noch eine Zeitlang in Ihrer Nähe zu wiſſen. 

Unwandelbar 
G. 


33. 


Weimar, den 8. Jan. 1831. 


Leſen Sie doch, mein Guter, beikommenden deutſchen 
Aufſatz; ich möchte damit die Geſchichte meines botani— 
ſchen Lebenslaufes abſchließen““). 


*) Eine zierlich in Ahorn geſchnitzte Vaſe, auf welche Virgil's 
Verſe: 


Fagina caelatum opus, — — — — — 

Leuta quibus torno faeili superaddita vitis 

Diffusas hederä vestit pallente corymbos. 
vollkommen paſſen. G. ſendete fie als Zeugniß feiner Wiederge— 
neſung von der ſein Leben bedrohenden Krankheit, die ihm der Ver— 
luſt ſeines einzigen Sohnes zugezogen hatte. 

) Siehe die letzte Ausgabe von Goethe's Verſuch über die Me— 
tamorphoſe der Pflanzen, in's Franzöſiſche überſetzt von Friedrich 
Soret, Stuttgart 1831. Beſonders S. 162 u. 224. Oder auch 
Band LVIII S. 239 der ſämmtlichen Werke. 
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Eigentlich ift es eine ſtille Polemik gegen einige Albern— 
heiten der Genfer, gegen die Hr. S. ſich ſchon auflehnen 
wollte, wie Sie aus dem franzöſiſchen Blatte ſehen. Da ich 
aber dergleichen Fehden nicht liebe, ſo will ich lieber mit einer 
ruhigen Parade dieſe Unzulänglichkeiten ablaufen laſſen. 

Zu geneigter Betrachtung 
G. 


34. 
Weimar, den 3. März 1831. 


Hierbei, mein Theuerſter, die unſern guten Jungius 
betreffenden Papiere. Denken Sie, bei der gefällig unter— 
nommenen Arbeit, den flüchtigen Entwurf zu einem metho— 
diſchen Vortrage nochmals durch. Wenn man die Wieder— 
holungen beſeitigt, ſo wird das Uebrige meiſt brauchbar 
ſeyn, indem man es umſtellt und das Zuſammengehörige 
vereinigt. Ich arbeite indeſſen, um den Hauptpunkt“) zu 
völliger Klarheit hindurchzuführen. 

Da ich mich durch Ihre Theilnahme vollkommen erleich— 
tert fühle, ſo ſeh' ich erſt wieder, wie angenehm eine ſolche 
Arbeit iſt, welche zu denken giebt, indem ſie unterrichtet. 

Treulichſt 
G. 

) Ob er bereits auf die Idee der Metamorphoſe der Pflanzen 
gekommen? wie ein Gelehrter zu verſtehen gegeben hatte, um G'n. 
die Priorität zu rauben. Der Aufſatz liegt, bis auf Weniges voll— 
endet, im Goethe’fchen Archiv. 
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35. 
Weimar, den 13. März 1831. 


Sehen Sie, mein Beſter, Beikommendes mit Ge— 
neigtheit an, und ſtudiren es als ein für ſich beſtehendes 
Fragment. Das Unverſtändliche daran wird ſich bei der 
nächſten Unterhaltung löſen; mein Wunſch iſt, kurz, red— 
lich und tüchtig, doch anſtändig, über dieſe Angelegenheit 
hinaus zu kommen.“) 

G. 


36. 
(Nach Eckartsberga) 


Weimar, den 4. Octbr. 1831. 


Auf einen Brief von Ihnen, mein Beſter, habe ich 
freilich gehofft, wenn er mir auch nur Unwillkommenes 
meldete, indem ich ſeinen Inhalt ſchon wiſſen oder ver— 
muthen konnte. Sie ſind von meinem Antheil gewiß über— 
zeugt, ich fühle ganz die peinlichſte aller Lagen mit, in 
die Sie durch die ſeltſamſte Complication von Umſtänden 


) Betrifft die in Nr. 33 beſprochene Angelegenheit, die auch in 
den Briefen an 3. Nr. 624. S. 141 u. 142 berührt wird, 
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verſetzt worden. — Die guten Kinder freuen ſich auf 
Bruno's Rückkehr und ſprechen es aus in beiliegendem 
Blättchen. — — 

Laſſen Sie ihn ein paar Worte an die Kinder ſchrei— 
ben, das junge Volk erheitert ſich am beſten unter ein— 
ander. Grüßen Sie die liebe Frau zum ſchönſten. Ich 
wünſchte, die Pracht des rothen Tellers“), die allgemein 
bewundert wird, hätte auf etwas Freundlicheres hingedeutet. 

Mehr nicht für diesmal, vielleicht hör' ich vor Ihrer 
Wiederkunft noch ein Wort. 

In Hoffnung guter, fröhlicher Tage, die auch wohl 
wiederkommen 

Treulichſt 
G. 


37. 
Weimar, den 7. März 1832. 


Sie erhalten hierbei, mein Theuerſter, das höchſt 
intereſſante Schreiben unſers Zahn, zugleich mit der 
Antwort, die ich zunächſt darauf erlaſſen möchte“). Wollen 
Sie das Concept geneigt durchſehen. Freilich wünſchte ich 


) Von Kunkel'ſchem Purpurglaſe, früher aus Berlin mitge— 
bracht. 

) Beides iſt mitgetheilt in Dorow' s: Krieg, Literatur und 
Theater ꝛc. Leipzig 1845. 


236 Goethe's Briefe an Riemer. 


mit mehr Sodez darauf zu antworten; aber ich fürchte, der 
gute Mann entwiſcht mir, und ich darf hoffen, daß ein 
eiliger Brief ihn noch erreicht. Mögen Sie ſich einrichten, 
Freitag mit mir zu ſpeiſen, und etwa um 1 Uhr eintreffen, 
da wir denn die Zeichnungen betrachten, die Angelegenheit 
näher überdenken und die Antwort ſchicklichſt ausfertigen 
mögen. In dieſem Falle wird ſoviel rege, daß man nicht 
recht weiß, was und wie man's ſagen ſoll. 


Das Beſte wünſchend 
G. 


VII. 


Anderer Briefe an Riemer. 
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Anderer Briefe an Riemer. 


A. 
Wilhelm von Humboldt an Riemer. 


1 
Rom, den 12. April 1806. 


Ihr Brief, liebſter Freund, hat mir eine um fo 
lebhaftere Freude gemacht, als ich wirklich ſehr lange ohne 
Nachricht von Ihnen geblieben war. Ich hatte indeß nur 
gelegentlich hie und da durch Reiſende von Ihnen gehört, 
und da Sie meines warmen und herzlichen Antheils im— 
mer gewiß ſeyn können, ſo fühlen Sie auch ſicherlich, wie 
viel lieber mir die unmittelbare Mittheilung iſt. Ich freue 
mich unendlich über Ihre Exiſtenz bei Goethe. Sie hätten 
nirgends eine ſchönere und mehr befriedigende finden kön— 
nen, und ihm muß Ihr Umgang und Ihre Theilnahme in 
ſeinen Arbeiten um ſo willkommener und erheiternder 
ſeyn, als er in der That jetzt ſehr iſolirt iſt. Ich habe die 
Hoffnung aufgegeben, ihn noch je hier zu ſehen, und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, die durch ſtilles Fortrücken 
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allmählig zur Reife gedeihen können, iſt's unftreitig gut, 
daß er mitten in ſeinen Büchern, Papieren und Samm— 
lungen bleibt. Nur eine größere Erheiterung des Gemüths, 
ein gewiſſermaßen fröhlicheres Aufſtreben hätte ich von 
dem Wiederſehen Italiens erwartet. Dächte er noch je an 
eine ſolche Reiſe, ſo würden Sie, mein Lieber, ihn doch 
unſtreitig begleiten. 

Daß Ihnen das Manuſcript ſo ſpät zugekommen iſt, 
thut mir ungemein leid. Sobald ich nur irgend eine nicht 
ganz unſchickliche Gelegenheit dazu finde, werde ich B. 
ſeine Nachläſſigkeit und Unhöflichkeit fühlen laſſen. Frei— 
lich iſt es indeß auch meine Schuld, Ihnen nicht geſchrie— 
ben zu haben, daß ich es ihm mitgegeben, Sie hätten es 
dann früher zurückfordern können. 

Für die Anzeige der beiden poetiſchen Produkte, die 
Sie allein aus dem übrigen Wuſte ausheben, danke ich 
Ihnen ſehr. Die Allemanniſchen Lieder kannte ich aus der 
Recenſion, und hatte ſie mir bereits verſchrieben, ohne ſie 
jedoch bisher erhalten zu können. C. iſt zwar ſehr ge— 
fällig, aber ſeine Büchertransporte kommen ſehr langſam 
und ſtückweiſe an. Das zweite war mir ganz fremd. Der 
Januar der Literatur-Zeitung iſt noch nicht hierher ge— 
drungen. Ich verſchreibe es jetzt auch. 

Von mir werden Sie bald meinen Agamemnon 
ſehen. Er iſt ſeit länger als einem Jahr vollendet. Aber 
die Sucht zu feilen hält ihn noch zurück. Ein großer Theil 
Trimeter und Anapäſten waren locker und loſe. Die habe 
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ich zum Theil geändert, und ändere ſie noch. Die Voſſi— 
ſche Zeitmeſſung habe ich auch eine Zeitlang erwartet und 
hernach ſtudirt. Die Chöre waren nicht im Sylbenmaß 
des Originals. Ich habe nun den ganzen erſten großen 
von neuem und mit dem Tert übereinſtimmend gemacht. 
Aber da iſt ein neues Unglück entſtanden. Die alte Ueber— 
ſetzung ſchien leichter, natürlicher, freier, gefälliger. So 
ſagt wenigſtens meine Frau, deren Urtheil ich, beſonders 
wenn ſie tadelt, viel beimeſſe. Wie ich mir aus allen die— 
ſen Verlegenheiten helfen werde, weiß ich noch nicht. Am 
Ende iſt das Abſchicken eines Produkts zum Drucke immer 
ein salto mortale. Aber ich bin eigentlich aus dem Alter 
heraus, in dem man ſich verzeihen kann, etwas zu geben, 
das unter den eignen Forderungen iſt. 

Bei den Etymologien in Voß Zeitmeſſung werden 
auch wohl Sie oft den Kopf geſchüttelt haben. Ich möchte 
nichts für, noch gegen ſie ſagen. Aber ſie ſind mir Räthſel, 
die ich anſtaune, ohne ſie zu begreifen. Erinnern Sie ſich 
z. B. des Auges? Ich bat Fernow vor wohl einem Jahr, 
mir Gottſched's Reimlexicon zu ſchicken. Ich begreife 
freilich, daß dieſe alte Scharteke ſchwer zu finden ſeyn mag. 
Aber das Ihnen ſo nahe Leipzig iſt doch auch eine unver— 
gleichliche antiquariſche Rumpelkammer. Haben Sie die 
Güte, ihm bei ſeinen Nachforſchungen behülflich zu ſeyn. 
In meinen Sprachunterſuchungen brauche ich gar zu oft 
Zuſammenſtellungen von dergleichen Wortendigungen. Ich 
erinnere mich einmal ein eigens dazu beſtimmtes Buch, 

11 
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(ohne den albernen Zweck des Reimens) angezeigt geſehen 
zu haben.“) Es muß aber nicht erſchienen ſeyn: denn ich 
habe es auf alle Beſtellungen nie erhalten können. 

Wolff ſchreibt mir gar nicht mehr, und doch habe ich 
Commiſſionen für ihn. Wenn Sie Gelegenheit dazu ha— 
ben, ſagen Sie ihm, daß ich über dies verſtockte Still— 
ſchweigen verzweifle. 

Was Sie über Schlegel's Elegie ſagen, iſt das 
Wahrſte und Billigſte, was man je darüber ſagen kann. 
Das Stück iſt eine bloße rhetoriſche Ergießung, ſelbſt käl— 
ter, als der Properz, der ſonſt, dünkt mich, in daſſelbe 
Unglück mit Schlegel gerathen iſt, beſſer anzufangen als 
zu ſchließen. Denn wo der Uebergang zum neuen Rom 
anhebt, wird das Gedicht unglaublich matt, und bekommt 
erſt bei der Dedication wieder Feuer. Dieſe iſt wirklich 
ſchön. Auch ſind einzelne ſehr gute Stellen, die Verſi— 
fication iſt unſtreitig zu loben, doch trägt ſie mir mehr das 
Gepräge der Künſtlichkeit als der Kunſt. 

Eigentlich ſollte ich aber nicht über das Stück urthei— 
len, da Ihnen Goethe aus meinem heutigen Brief etwas 
mittheilen wird, das ſich vielleicht noch ärgerm Tadel blos— 
ſtellt. Doch hoffe ich, werden Sie und jeder, der Rom 
kennt, Rom mehr darin finden, und außerdem überhaupt 
ein Beſtreben, die Gedanken und Empfindungen über die 
Worte und Töne präponderiren zu laſſen. Darum und 


) Wahrſcheinlich Schäfer's Wörterbuch der Endſylben. 
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dagegen werden Sie denn auch, als worum ich herzlich 
bitte, mit vielen Härten, einer gewiſſen Dürftigkeit in den 
Reimen, vielleicht auch einem Mangel an Fülle und Kraft 
des Ausdrucks freundliche Nachſicht hegen. 

Sagen Sie mir auch darüber bald ein Wort. Nehmen 
Sie die wärmſten Grüße von meiner Frau und meinen 
älteſten Kindern an, und leben Sie herzlich wohl. Mit 
inniger Freundſchaft 

H. 


W. von Humboldt an Riemer. 


Ottmach au bei Neiße, den 25. Juni 1821. 


Es ſind jetzt beinahe zwei Jahre, daß ich zuletzt das 
Vergnügen hatte, Sie, liebſter Freund, wenn auch nur in 
der Nacht und eine halbe Stunde lang, in Weimar zu 
ſprechen. Ich wollte Ihnen ſeitdem mehrere Male ſchreiben, 
wartete aber immer eine beſtimmte Veranlaſſung ab, und 
ſo blieb der Vorſatz unausgeführt. 

Jetzt zeigt ſich mir dieſer Anlaß durch die Abhandlung, 
die ich in der letzten Meſſe herausgegeben, und welche die— 
ſen Brief begleitet. Ich bitte Sie, dieſelbe als ein Andenken 
an mich zu behalten. Der ſpecielle Gegenſtand wird Ihnen 
vermuthlich kein beſondres Intereſſe einflößen; allein 
im Ganzen handelt es ſich doch darin um Etymologien, 
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und ich wünſchte, daß die Art, wie ich ſie genommen und 
behandelt habe, Ihnen nicht unwerth ſcheine, um Ihr 
Urtheil darüber zu ſagen. Es kommen auch einige in das 
Gebiet des Griechiſchen und Lateiniſchen einſchlagende vor. 
Ich bin aber mit dieſen ſparſam geweſen, und habe auch 
das Wenige, was ich geſagt habe, nicht ohne Beſorgniß ge— 
ſagt. Es gehört, um darin ſicher zu gehen, ein großes 
Ueberſehen aller vorhandenen Formen dazu, und ich fühle 
täglich, wie ſchwer es iſt, wenn man hat den größten Theil 
ſeines Lebens andern Geſchäften widmen müſſen, nicht je— 
den Augenblick auf ſehr ſchlimme Lücken zu ſtoßen. Ich 
muß daher ſowohl dieſen Theil, als das Ganze Ihrer 
Nachſicht dringend empfehlen. 

Ich bringe einige Monate (noch bis zum 20. Jul., 
dann gehe ich nach dem Ihnen bekannten Burgörner) 
in Ihrem Vaterlande*) zu, liebſter Freund, und habe ſehr 
wenig Bücher bei mir. Unter dieſen aber iſt Ihr Wörter— 
buch, von dem ich hier einen großen Theil ſyſtematiſch, 
indem ich naͤmlich die Wortfamilien durch die verſchiedenen 
Artikel hindurch verfolge, durchgeleſen habe und noch damit 
beſchäftigt bin. Es iſt das erſte und einzige mir bekannte 
Wörterbuch, das eine wahre Ueberſicht der Sprache nach 
ihrem innern Bau gewährt, und Sie haben ſich dadurch 
ein weſentliches Verdienſt um die Sprachkunde erworben. 
Wären wir zuſammen, würde es mir ſehr intereſſant ſeyn, 
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über vieles Einzelne ausführlich mit Ihnen zu reden. Er— 
ſcheinen nicht Ihre etymologiſchen Tabellen, von denen 
Sie mir ſprachen und deren Sie auch im Wörterbuch er— 
wähnen, nun bald? 

Oft fällt mir der Wunſch ein, daß Sie mit dieſen 
Arbeiten und Studien das Sanserit verbinden möchten. 
Ich treibe es ſeit Anfang dieſes Jahres, und habe, ſo viel 
es allein ohne Lehrer möglich iſt, einige Fortſchritte darin 
gemacht. Es dringt ſich einem doch bei jedem Schritt die 
Ueberzeugung auf, daß dieſe Sprache die Wurzel des Grie— 
chiſchen, Lateiniſchen und Deutſchen iſt. Noch kann ich 
mich nicht rühmen, ſo weit darin zu ſeyn, um beurtheilen 
zu können, ob die Kenntniß des Sanserit in der etymologi— 
ſchen Anſicht des Griechiſchen weſentlich etwas abändern 
kann. Aber die Vergleichung des etymologiſchen Baues 
beider Sprachen muß nothwendig ſehr merkwürdige Auf— 
ſchlüſſe gewähren. 

Bopp und Schlegel ſind nicht die einzigen, von denen 
ſich etwas dieſer Art erwarten läßt. Bopp beſchränkt ſich 
eben für jetzt ganz auf den grammatiſchen Theil. 

Leben Sie recht wohl und gedenken Sie meiner 
manchmal. 

Mit unveränderlicher Hochachtung und Freundſchaft. 

H. 


19 
en 
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Zelter 


B. 
Zelter an Riemer nach Carlsbad. 


Prag, den 24. Juli 1810. 


„Von der ſchwarzen Kutten komm' ich her 
Und bringe gute neue Mähr; 

Die ſchwarze Kutten iſt ein Haus, 

Dort geht die Anmuth ein und aus; 
Das Haus liegt auf der langen Gaſſ', 
Doch ſollt Ihr halt auch wiſſen, was: 
Aus dieſer Kutten komm' ich her, 

Denn dort wohnt Madam Lederer.“ 

Sie ſehen, verehrter Freund, was mich zum Verſe— 
machen bringt. Ich ſuchte Mad. L. in mehreren Häuſern 
ihres Namens auf, bis endlich ein Herr Lederer ſie für 
ſeine Nichte erkannte. Die Hausnummer wußte er 
nicht, und als ich endlich auf beſtimmte Bezeichnung des 
Hauſes eindrang, ſprang aus dem Munde des Buchhal— 
ters eine ſchwarze Kutten heraus. Ich wollte das 
Ding nicht gleich verſtanden haben und bat mir das Ding 
zu zeichnen oder aufzuſchreiben; da lachte Herr L. ſcham— 
haft und ließ mir die Sache ſchriftlich geben, wie beilie— 
gendes Original-Dokument bezeugen wird. 

Mad. L. iſt die liebenswürdigſte Frau in Prag. Ihr 
Mann iſt abweſend, doch hat ſie mir ſogleich die Bekannt— 
ſchaft mit dem Secretair des Kreuzherrnſtifts verſchafft. 

Die Sammlung muſikaliſcher Schätze bei den Kreuzherrn 
iſt nicht ganz unbedeutend, obgleich Alles aus dem vorigen 
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Jahrhundert iſt. Ich habe 91 deutſche, böhmiſche und 
italieniſche Componiſten gefunden, deren Namen mir 
völlig unbekannt waren, unter denen gewiß treffliche ſeyn 
werden. Das größte Unglück aber beſteht darin, daß dieſe 
Sachen ſo in Staub und Schmutz vergraben liegen, daß 
man eine Zange brauchen möchte, um ſie anzufaſſen. Die 
Partituren ſind faſt alle nicht vorhanden, aus den einzel— 
nen Stimmen kann man ſchwer urtheilen, und der welt— 
liche Chordirector, welcher tauſend wichtigere Dinge zu 
thun hat, führt nur ganz neue leichte Sächlein auf, da 
ſein Chorus, wie er ſagt, aus einer Summa von 4 Per— 
ſonen beſteht, von denen gewiß nicht Einer tüchtig iſt. 

Außerdem habe ich mich in der Stadt umgeſehen, die, 
wie alle alten Städte, ihrer eigens zufälligen Conſtella— 
tion wegen merkwürdig iſt. Stattliche Architekturmaſſen 
müſſen es ſchon ſeyn, die einer Gewalt entgegenſtehen 
ſollen, welche die Moldau lange genug daran verſucht hat. 
Das Gebäude des Kreuzherrnſtifts, das Jeſuitencollegium 
und viele andere, welche dem breiten Fluſſe am nächſten 
ſind, ſind ſehr zu loben, wegen der bedeutenden Größe, 
Austheilung und des reſpektabeln Styls. Man begreift 
ſogleich, wie Noth und Gefahr die gebornen Lehrer der 
Menſchheit ſind, wogegen das wiſſenſchaftliche Weſen 
des platten Landes ſich verhält, wie ein Küchenzettel zur 
Mahlzeit. 

Die Statuen und koloſſalen Gruppen auf dem Gelän— 
der kommen mir vor, wie wahre Früchte ihrer Zeiten. 
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Sie könnten beſſer gemacht ſeyn, das iſt wahr, aber ſie 
könnten nirgends bedeutender ſtehen als mitten auf dem 
Waſſer, als Trophäen der ewigen Vernunft. Die Brücke 
iſt ein halbes Jahrtauſend alt, und es liegt nicht an der 
Zeit, wenn die Figuren nicht beſſer ſind. Dann habe ich 
das Schlachtfeld geſehen, wo Schwerin gefallen iſt, 
und die Flecken, welche die preußiſchen Kugeln an den 
Wällen dieſer Feſtung gelaſſen haben. 

Alles das iſt vorbei, wie der Muth und die Kraft in 
dem Credo der ſtaubigen Muſiken, deren kalte ſchwarze 
Punkte nur Wenigen einen Anſchein des inwohnenden 


Lebens verrathen. 
Zelter. 


0 
Geh.-Rath Wolf an Riemer. 
1 


+ 


Berlin, den 27. Jan. 1816. 


Aber wie können Sie, Theuerſter, die liebe Jugend 
ſo lange auf das Ende Ihres Wörterbuchs lauern laſſen? 
Die Quaſi- Vorrede iſt ja ſchon im Sept. 14 geſchrieben 
und nun ſind wir ſchon in 16. Wann kommt denn das 
Uebrige nebſt dem Prologus galeatus? In letzterem reden 
Sie ja recht von der Leber weg über die traurige Ungram— 
matik der Zeit: ſo ſollen Sie mir einen Sporn geben, die 
meinige endlich in Ordnung zu ſtellen, deren Materialien 
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jetzt bis 31 Fuß hoch angewachſen ſind, jo daß ich rüh— 
men kann, ſie habe ſeit vierundzwanzig Jahren bei mir 
(unter Schloß) die zehnte bis zwölfte Auflage paſſirt. 
Sed haee inter nos, ut cetera pleraque. 

Haben Sie aber nicht Zeit oder Luſt, in der Vorrede 
den vielfachen Stoff zu erſchöpfen, ſo faſſen Sie doch das 
Uebrige unter gewiſſen Geſichtspunkten für einen beſondern 
philologiſchen Aufſatz und geben ſolchen mir in das neue 
im Frühling anfangende antiquariſche Muſeum. An 
Honorar ſoll es nicht fehlen. 

Nun noch die Frage über Ihr häusliches Glück, deren 
Beantwortung mir ſehr wichtig iſt. Ihrer lieben Gattin 
bitte ich meine beſten Empfehlungen zu beſtellen und, wenn 
Sie nichts dawider haben, einen brieflichen Kuß an ſie 
von meinetwegen abzugeben. 

Endlich was macht der herrliche Muſagetes Goethe 
und was Meyer? Wollen Sie wohl beide, letztern vor— 
züglich, auf ferne jedoch ſichere Art ſondiren, ob auch 
von denen für das Kunſt-Alterthum etwas zu erwarten 
ſeyn möchte? Sie verbinden mich überall, wenn Sie an 
dieſem neuen (blos unter meinem Namen, als Heraus— 
gebers, erſcheinenden) Werke Theil nehmen, ſelbſt und 
durch Andere. 


Unveränderlich und immer der Ihrige 
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Schreiben Sie mir doch recht bald; — hat Goethe 
einige Neigung, ſo werde ich ihm ſogleich ſelbſt ſchreiben. 
Hier weiß noch von der Sache gar Niemand, obgleich 
in vierzehn Tagen der Druck anhebt, in der Form der 
Wolken. 

Erlauben Sie mir ein paar Bemerkungen, da ich eben 
noch Zeit habe, das rohe Exemplar etwas genauer zu 
durchblättern. Da Sie nothwendig in der Vorrede ſich 
darüber werden zu rechtfertigen haben, daß Sie hin und 
wieder gar ſehr aus dem Puovs T0 Jeu heraus ge— 
wichen ſind, ſo artig und tief geſchöpft auch manche An— 
merkung erſcheint, fragte es ſich doch, num hie ei esset loeus? 
und ob in ſolcher Form? z. E. unter 2000, zuveo, 
inoßarng , dvoozweo c., doch ich darf die Poſt nicht 
verſäumen. 


W. 


Geh.-Rath Wolf an Riemer. 
9 


Berlin, den 23. Juni 1818. 


Nur wenige Worte, mein theurer Freund, als ein 
Lebenszeichen an den Großſchweiger, der es ſich ordentlich 
vorgeſetzt haben muß, nach preußiſchen Orten keinen Brief 
zu richten. Und doch hoffe ich, daß Sie im Herzen mei— 
ner zuweilen gedenken. An Sie hingegen werde ich oft zu 
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denken aufgefordert, indem ich bei dem jetzigen Erklären 
der Odyſſee gern in Ihr Wörterbuch ſehe, um Sie ſtatt 
ausführlicher Worterklärung zu citiren. — Wie iſt es denn 
nun mit der 3. Auflage des jo ſchön eingeſchlagenen Unter— 
nehmens? Fürchtet etwa der Verleger nun von der Con— 
currenz eines andern, das ſich faſt ein Verdienſt daraus 
machen will, Etymologie nicht zu beachten? 

Zunächſt eine Hauptfrage, auf deren Antwort Sie 
mich ja nicht warten laſſen mögen: Man ſchreibt von 
Jena allerlei Bedenkliches über Goethe's Geſundheit. Iſt 
er wirklich nicht im Stande, in ein Bad zu gehen? Bezei— 
gen Sie ihm doch mein herzliches Andenken. 

Nun noch etwas omogadnv. Eben leſe ich Ihr ſchö— 
nes Gedicht auf Schiller“) und muß Ihnen ein macte vir- 
tute poetica zurufen, doch mit ein wenig Eigennutz; denn 
einen ſolchen Dichter zum Freunde zu haben, erfreut im 
voraus auf die Zeit, wo man nicht mehr iſt. Indeß bin 
ich noch meiſt erträglich wohl, doch nicht ganz ſo jugend— 
lich als der — — — im 3. Theil der Analekten, der ſich 
nur Vers 101—3 gleichartige Verſe erbittet, die er wohl 
bei Ihnen am erſten finden dürfte. Was wird aber der 
Eſel zu Heidelberg dazu ſagen? Haben Sie ſchon ſein ekel— 
haftes neues Geſchreibe gegen Udert geſehen? Wehe Jedem, 
der das Unglück hatte, an ſo einen Lehrer zu gerathen! 


) Prolog zu Wallenſteins Tod, an Schillers Sterbetage. ©. 
Riemers Gedichte Bd. II, S. 3. 
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Wie geht es ſonſt bei Ihnen und in der nahen Umge— 
bung? Kommen Sie oft nach Jena? Bleibt Edt oder 
geht er auf ſein Gut? Kennen Sie ſchon den rüſtigen 
Reiſig? das iſt auch ein großer Plumphans! aus ſeiner 
neulichen Disputation, wo von zehn Gedanken immer 
neun falſch ſind, können Sie ſehen, daß er nicht einmal 
Spott und Witz verſteht! Denn wenn ich Deutſche als 
Verächter von Sprachſubtilitäten oder von Aeccentkram 
anſteche, ſo verſteht doch das Jeder aus der Reiziſchen Aus— 
gabe der Accent-Programme, aus der Vorrede zur 2. Auf— 
lage der Odyſſee und fo manchem Andern, was ich ſchrieb. 
Und dergleichen inſinuirt er ordentlich noch ad aedes. 

Haben Sie nicht gelacht, als Sie zum Angreifer der 
Hierodulen wegen R. in W. gelten ſollten? Jetzt wiſſen 
Sie doch von Dresden her den Sinn dieſer Zeichen? 

Nun bitte ich nur noch — durch irgend einen der vie— 
len Reiſenden — um meine zurückgelaſſenen zwei Mord— 
gewehre — oder wiſſen Sie mir derentwegen ſonſt einen 
Rath zu geben? 

An Ihre ſchöne Gattin meine beſten Empfehlungen. 


Vale faveque Tuo 


W. 
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D. 
v. Einſiedel an Riemer. 


Weimar, im März 1816. 


Ew. Wohlgeboren ſind vollkommen Herr und Meiſter 
über das Manuſcript des Schauſpiels „Das Leben ein 
Traum“ zu disponiren. Sie haben einen jo großen 
Antheil an der Ueberſetzung dieſes Stücks, und der Sue— 
ceß der Vorſtellung deſſelben gründet ſich ſo ſehr auf Ihre 
hülfreiche und verdienſtvolle Theilnahme daran, daß es 
der gütigen Anfrage wegen der Mittheilung deſſelben an 
ein auswärtiges Theater kaum bedurfte. 


Ew. Wohlgeboren 
ganz gehorſamer Diener 
v. Einſiedel. 


Dem fremden Theater genügt es vielleicht, das Stück 
anzukündigen: „nach der Ueberſetzung des Weimariſchen 
Theaters“. 
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E. 
Graf Reinhard an Riemer. 


Frankfurt, den 27. Dec. 1826. 


Ihr theures Geſchenk“), mein gütiger Freund, ſandte 
mir der Buchhändler zu, wenige Tage vor meiner Schweizer— 
Reiſe, und ſo geſchah es, daß die beiden Bände mit Ebel 
und einigen wenigen andern meine Reiſe-Bibliothek bil— 
deten. Sie ganz durchzuleſen verboten jedoch Zeit und 
Umſtände, dem Näherliegenden mußte der Vorrang blei— 
ben; indeſſen hin und wieder, z. B. bei der Fahrt auf 
dem Comer See, nahmen ſich einige Sonette recht nied— 
lich aus und vermehrten durch Contraſt, zwiſchen Norden 
und Süden, die heitere Stimmung. Unglücklicherweiſe 
waren ſie bei der Fahrt auf dem Genfer See zu Vervay 
zurückgelaſſen worden; eben da, bei Sturm und Regen 
von außen, bei einer ſtummen Reiſegeſellſchaft von innen, 
hätten ſie am meiſten ihren Werth erprobt. Verzeihen 
Sie mir, daß ich ſeit meiner Zurückkunft Ihnen nicht 
früher geſagt habe, wie angenehm mir dieſe Gabe geweſen, 
ſie ſey's als Beweis Ihres wohlwollenden Andenkens, 
ſey's als Vergegenwärtigung mancher meinem Geiſt und 
Herzen verwandten Menſchen und ſey's als talentvolle 
Durchführung der Eigenthümlichkeiten einer geiſtreichen 
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und erheiternden Manier. Und ſo hätt' ich zugleich den 
vorzüglichſten Geſichtspunkt ausgeſprochen, unter dem ich 
Ihre Gedichte betrachte. Nachahmer dürften und dürfen 
ſich wenige finden. 

Noch ein anderes Verdienſt, das Ihrer Muſe einen 
beſonders zeitgemäßen Werth giebt, darf ich nicht über— 
gehen. Sie erſcheint mir als Antipol und Antidote 
der überſchwänglichen myſtiſchen Gefühls- und Blumen— 
poeſie, die auch mit Worten ein Spiel treibt, das nicht 
würdig iſt, dem Ihrigen die Schuhriemen aufzulöſen. 
Sagen Sie mir doch, ob Ihre Sammlung und in welchen 
Blättern recenſirt ſey? Außer dem Hermes, für deſſen 
Forum ſie nicht gehört, und dem Ex-Converſations-Blatt 
leſe ich keine ſeit mehreren Jahren. 

Haben Sie denn keine Ferien, die Sie benutzen könn— 
ten, um auch über den Weimariſchen Geiſtes- und Geiſter— 
Himmel hinaus von der Schule und dem Suchen nach 
griechiſchen Wurzeln ſich zu erholen? Auch anderswo 
finden Sie Stoffe zu Gedichten und ein ganz eigenes 
Thema zu Sonetten liegt für Sie in Frankfurt ſeit 
lange bereit. Doch ſollten Sie es auch nicht auffaſſen 
wollen, auch ohne Sonette ſollen Sie uns herzlich will— 
kommen ſeyn, und meine kleine Frau, die ausdrücklich 
zu meiner Einladung die ihrige geſellt, darf ſich wohl 
vermeſſen, in heiterer Laune mit Ihnen den Wettkampf 
zu beſtehen, nur nicht in Verſen. 

Leben Sie wohl und erhalten Sie mir Ihre freund— 
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ſchaftlichen Geſinnungen, wie ich Sie bitte, der meinigen 
verſichert zu ſeyn. 
Reinhard. 


F. 
Knebel an Riemer. 


1. 


den 6. Febr. 1809. 


Sie ſind ein liebenswürdiger Mann, daß Sie unſere 
Wünſche ſo bald zu erfüllen geſucht haben. Wir haben 
uns Alles in Ordnung geſtellt und ſo viel möglich das 
Schauſpiel mit genoſſen — ohne doch dabei ins Gedränge 
zu gerathen. 

Die Verſe des Maskenzugs ſind niedlich und 
allerliebſt. — Sie ſollen mir nicht weiß machen, daß ſie 
aus dem Schädel des Herrn Falk kommen. — Die Ihri— 
gen ſind ſchon etwas ſtatiös, aber Ihre Sonette machen 
mir immer Vergnügen. Mir haben die beigeſetzten Namen 
bei den Niebelungiſchen auch beſonders Vergnügen 
gemacht. 5 

Wenn ich nur die Antigone“) geſehen hätte! Ich 
fühle recht, daß ich ein Exulant bin, da ich ſo wünſchens— 
werthe Vorſtellungen nicht immer mit Gelegenheit ſehen 


) Von Sophokles, nach Rochlitzens Bearbeitung, den 31. Jan. 
1809 aufgeführt. 
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kann. Goethe ſchmückt ſich und ſein Theater mit ſchönen 
Blumen aus! — 

Statt der ſchönen Verſe, die Sie mir geſchickt haben, 
ſende ich Ihnen hier ein paar andere, die ich aus dem 
Spaniſchen überſetzt habe. 

Goethe hat auch ein Gleichniß in der Dorothea“), 
das er aus der Optik genommen hat. Grüßen Sie ihn 
auf's allerfreundlichſte und ſeine liebe Frau. Ich habe 
oft eine Sehnſucht, ihm nur zu ſchreiben, doch mag ich 
ihm nicht mit unbedeutenden Briefen beſchwerlich fallen. 

Oken, der Unglückliche, iſt noch nicht zu mir ge— 
kommen. Ich glaube, er iſt noch von allen Feſtivitäten 
verwirrt. — Sie haben ihn ja zum Morgenſtern ge— 
macht! doch dazu iſt ſein Glanz nicht immer hellleuchtend 
genug. b 

Haben Sie nochmals Dank für die ſchönen wohler— 
ſonnenen Sonette und bleiben Sie uns ferner günſtig. 


Como en el triangular eristal se mira 
De vanos y diversos tornasoles, 
Campo, eielo, ciudad, e mar; y admira 
Ver tan diversos nubes y arreboles: 
Assi la esquadra que entra y se retira, 
De Moros Africanos, y Espannoles 
A la vista, que juntos conkundian, 
Jardin florido en Mayo pareeian. 
Hermosura de Angelica. 
Cant. J. 


) Bd. XL, 305. 
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„So wie man ſieht durch dreigeſchliffenen Kryſtall 

In buntem Strahlenwechſel Feld und Meer, 

Und Stadt und Himmel, und bewundernd ſtaunt 
Der Wolken buntem Zug und dem geſchweiften Glanz: 
So ſchienen die Geſchwader Afrikaner Mauren, 

Und Spanier gegenüber, die bald vorwärts drangen, 
Sich bald zurücke ziehn, vereinet ſich verwirrten, 
Dem Blumengarten gleich im Monat Mai.“ — 


K. 


Knebel an Riemer. 


2 


— * 


Jena, den 6. März 1809. 


Ich danke Ihnen, lieber Freund, für den überſchickten 
franzöſiſchen Wallſtein und habe geſtern ſogleich die 
Vorrede dazu genoſſen. Es iſt nichts gegen des Verfaſſers 
Gründe zu ſagen; denn Jeder bereitet ſich ſein Gericht auf 
ſeine Art zu und verzehrt es, wie es ihm ſchmeckt. Daß 
die Franzoſen die Knochen vorher herausnehmen, ehe ſie 
den Braten anſtecken, iſt ihnen nicht zu verdenken; ich 
wollte nur, daß ihr Fleiſch etwas ſüßer und nahrhafter 
ſchmeckte. 

Uebrigens macht Herr Benj. Conſtant feine und gute 
Bemerkungen, und ſein Puppentheater iſt wohl arrangirt. 
Es kommt bei allen dieſen Dingen mehr wie man glaubt, 
auf Das an, wie wir gewohnt ſind, zu empfinden. Eine 
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alte Apicius-Tafel würde uns jetzt wenig mehr ſchmecken; 
und was hier die Zeit, macht dort der Unterſchied der 
Nationen. Dieſe Nationen haben den Vortheil, daß ſie 
das, was ſie haben, wirklich beſitzen, anſtatt daß wir 
faſt täglich im Guſto ändern, unſere beſten Schriftſteller 
ſo ſchnell veralten laſſen. 

Ich erinnere mich in Winkelmanns Briefen geleſen 
zu haben — die er noch von Rom aus ſchrieb — daß ein 
gewiſſer Vers eines unſerer bekannten Kirchenlieder — der 
uns eben nicht von ſonderlicher Bedeutung ſcheinen möchte 
— ihm immer noch die meiſte Nahrung und Kraft des 
Herzens gebe. Das ſagte der Mann des Alterthums! 
„So ſehr hangt das Herz an dem Eigenen, an dem 
Gewohnten!“ jagt mein Lukrez B. II, V. 766. 

Ich habe kürzlich in einer Nacht den ganzen Wallen— 
ſtein von Schiller durchgeleſen. Ob es mir jo mit dem 
Wallſtein gelingen möge, weiß ich nicht. Dieſe fran— 
zöſiſchen Verſe ängſtigen mich — und an der Kritik habe 
ich keine große Freude. 


Nachſchrift. Ich leſe nur eben erſt den Anfang . 
von Wallſtein, und er entſpricht auch ſelbſt nicht dem, 
was ich mir von Sprache und Verſification von ihm er— 
wartete. Er iſt überall proſaiſch, und ſelbſt die poetiſchen 
Phraſen kommen ihm nur ſelten. Dieſes Gedicht kann 
nirgends Wirkung machen. Herr Benj. Conſtant iſt durch— 
aus kein Dichter, und wie konnte man nach Delille noch 
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ſolche Verſe machen? — Schiller hat ihm wohl einen 
ſchlimmen Streich geſpielt, daß er ſeine ſimplen Verſe für 
matte Proſa hielt. Die ihm eigen ſind, ſind wenigſtens ſo. — 

A propos, auf Delille zu kommen! könnten Sie mir 
nicht ſein neueſtes Gedicht, sur la nature, nur auf 
kurze Zeit verſchaffen? Es geſchähe mir ein rechter 
Gefallen. Vale. 

K. 


Knebel an Riemer. 


3. 
Jena, den 8. März 1810. 


Lieber Freund, es iſt nicht genug, daß Sie mit den 
Muſen und Grazien ſchwärmen, Sie müſſen auch Ihre 
alten Freunde nicht vergeſſen, und es nicht übel deuten, 
wenn dieſe zuweilen mit Bitten und Fragen Ihnen be— 
ſchwerlich fallen. 

Meine erſte Bitte geht nun dahin, mir von dem Geh.- 
Rath eine mir von ihm verſprochene Silhouette gütigſt 
zu procuriren. Ich bin von einer entfernten — nicht un— 
werthen — Freundin darum erſucht worden und möchte 
ſie ihr gern ſchon auf den Montag zuſtellen. 

Zweitens, da ein jeder Menſch zuweilen ſeinen Haus— 
rath zu verbeſſern denkt, ſo möchte ich das gern bei mir 
mit einem hübſchen Lineal thun, wozu mir der Geh.- 
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Rath das Holz aus dem ehemaligen Wachholder— 
baum“) ſeines Gartens verſprochen hat. Auch dieſe 
Bitte an ihn lege ich Ihnen dringend ans Herz. 

Für alle dieſe Gefälligkeiten habe ich Ihnen nur We— 
niges anzubieten. So geht mir's immer, und ich weiß 
nichts als meinen beſten Dank zum voraus. Indeſſen können 
Sie doch auch nur dem Geh.-Rath ſagen, daß ich ihn, 
vermuthlich ohne daß er es weiß, mancher Beſchwerlich— 
keiten überhebe. Es ſcheint nämlich, daß ſich einige an— 
gehende Schriftſteller an mich wenden wollen, um ihm 
unter der Hand ihre mittelmäßigen und elenden Produkte 
zu Geſicht zu bringen. Damit werde ich ihn nun gewiß 
verſchonen, aber das verfluchte Zeug koſtet mich ſchweres 
Briefporto. 

Uebrigens ziehen die Flöße hier ſchnell und häufig vor 
mir den glänzenden Strom hinab, und mein Garten 
wünſcht Sie und den lieben Geh.-Rath bald freundlichſt 
begrüßen zu können. 

Ale 


*) S. oben Brief an Meyer Nr. 48, den 28. April 1809. 
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Knebel an Riemer. 
4. 
Jena, den 7. Juni 1816. 

Die lange Nacht des Schweigens haben Sie, geliebter 
Freund, mit einer holden Erſcheinung unterbrochen. Was 
ſoll ich jagen zu Ihrem lieben trefflichen Geſchenk!“) Sie 
haben mich höchlich dadurch erfreut und mich gleichſam 
in eine Art von Verwunderung verſetzt — wie unter ſol— 
chem Klima, unter Ihren übrigen Arbeiten und Geſchäften 
ſo zarte Früchte entſtehen konnten! Wer hat doch den Pe— 
trarchiſchen Geiſt hierher verſetzt und ihm die geiſtreiche 
Fülle gegeben, die zarten und lieblichen Wendungen und 
Bilder? Wie viel ließe ſich von dem Einzelnen Schönes 
und Treffliches ſagen — das ich aber auf andere Zeit ver— 
ſparen muß. 

Ich ſehe immer die ſchmalen Einfaſſungen wieder mit 
verjüngten Augen an und bewundere bald den mächtigen 
Reimbändiger, bald den zierlichen Ausdruck und die ge— 
wählte Sprache, die leichte Hülfe durch enge gefährliche 
Wege, und den Reichthum der Vorſtellungsart und der 
Bildung. 

Wie ſehr unterſcheidet ſich dieſe claſſiſche Dichtkunſt 
von den groben und rauhen Tönen, die unſere meiſten 
beliebten Dichter für das Publikum jetzt gleichſam aus 
beiden Aermeln ſchütteln! 


) Blumen und Blätter von Silvio Romano. 
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Haben Sie nochmals Dank, Lieber, für das holde 
Geſchenk! Wenn ich noch einmal das Vergnügen haben 
ſollte, Sie bei uns zu ſehen, ſo würde Ihnen mein Mund 
noch lebhafter für dieſe Freude danken. 

ie 


Knebel an Riemer. 
5. 


Jeu den 12. Febr. 1818. 

Mit Freuden erhielt ich ein Zeichen Ihres werthen 
Andenkens, verehrter Freund, nach welchem ich mich ſo 
lange ſchon vergeblich ſehnte. Wohl glaubte und wußte 
ich Sie in Ihren Bücherſchätzen eingegraben, zuweilen von 
einer holden Muſe umflattert, in der Geſellſchaft einer 
liebenswürdigen anmuthigen Gattin. Dieſes, ſo gut und 
ſchön es iſt, iſt aber doch nicht immer hinlänglich für die 
Forderungen eines Freundes, zumal wenn man nur we— 
nige Stunden von einander entfernt iſt. Freilich können 
Sie mir denſelben Vorwurf machen, aber Sie müſſen doch 
bedenken, daß ich einige wohlgezählte Jahre vor Ihnen 
voraus habe, und daß in meinem Alter Stunden und 
Meilen zu Tagereiſen werden. 

Doch wir wollen uns keine Vorwürfe machen! Ich 
freue mich Ihres Wohlſeins und Lebens, das mir die 
Muſe, die aus Ihren Gedichten hervorblickt, als heiter 
und kräftig bewährt und viel liebliche Blüthen und Früchte 
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noch hervorzutreiben verſpricht. Für die mitgeſandten danke 
ich freundlichſt. Ob ich gleich Räthſel aufzulöſen etwas lang— 
ſam bin, jo konnte ich es doch ohne Mühe errathen, daß dieſe 
bene tornatos versus, wie ſie mein Properz verlangt, ein 
feiner Geiſt beherrſche — und wer wünſcht nicht mit Ihnen 
unſerem guten Erbgroßherzog Glück und Segen! Mit 
wahrem Vergnügen höre ich noch von Ihnen, daß Sie 
uns bald mit einem zweiten Bändchen Ihres Silvio be— 
ſchenken wollen. Wer ſo von der Muſe begünſtigt iſt, 
was hat der weiter zu beklagen? möchte ich wohl fragen. 
Mir iſt ſeit länger als Jahr und Tagen kein Epigramm 
mehr in den Sinn gekommen. Ich muß mich blos nur 
an den Werken Anderer ergötzen und komme mir wie ein 
Greis vor, der an einem Stabe ſchleicht, da ihn ſeine 
eigenen Füße nicht mehr recht tragen wollen. Sonn' und 
Mond kann ich freilich täglich noch aus meinem Zimmer 
auf- und niederſteigen ſehen — aber das iſt nicht Phöbus 
Apollo oder Cynthia Selene, ſie ſcheinen blos Licht und 
Wärme nach Umſtänden mir mittheilen zu können, wie 
andern Erdthieren und Pflanzen. 

Woran ich mich noch etwas ergötze, das ſind doch 
meine alten Philoſophen — worunter ich Horaz als den 
bedeutendſten nehme, ob er gleich in Verſen geſchrieben 
hat. Quid verum atque decens curo et rogo, jagt er, 
und nimmt gleichſam damit von dem Uebrigen Abſchied. 
Das möchte denn auch am Ende das Beſte noch für uns ſeyn. 

Die Natur, die den Menſchen, wenn er lange gelebt 
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hat, auf gar ſpitzige Pfade bringt, hat ihm doch zum 
Troſte gelaſſen, daß er in ſeinem Geiſte und Gemüthe 
noch fortleben kann — und, wenn er will, Nahrung 
darin finden. Dieſes iſt wohl zu beobachten, damit man 
es nicht am Ende verfehle. Ich glaube ſogar, daß man 
den Begriff von Himmel und Hölle darin aufſuchen könnte. 

Für Sie, den der Himmel beglückt hat, die Weis— 
heit aus den erſten griechiſchen Quellen zu ſchöpfen, für 
Sie iſt ein glückliches Loos gefallen. So ganz kann man 
freilich nicht mit der Welt fertig werden, aber wer in ſo 
ſchöner Geſellſchaft lebt, hat ſich doch nicht ſehr zu beklagen. 

Sie werden glauben, ich phantaſire. Aber was haben 
oder genießen wir im Leben ohne ein wenig Phantaſie? 

Daß Sie glücklich in Ihren häuslichen Verhältniſſen 
leben, freut mich ungemein. Grüßen Sie die liebe Frau 
von mir und den Meinigen. Wir wünſchen ſehr, ſie 
einmal mit Ihnen hier zu ſehen. Ihr kleines liebes Söhn— 
chen wird von meinem Bernhard ein rechtes Herzensbrü— 
derchen werden. Gott, wenn ich an die Kinder denke, ſo 
füllt Freude und Wehmuth mein Gemüth! 

Dies ſind die beiden Empfindungen, die, nach langer 
Erfahrung, das Herz für diejenigen durchdringen, die 
man liebt 

Leben Sie recht wohl und ſchenken Sie uns ferner ein 
freundliches gütiges Andenken! — — 

1 
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Knebel an Riemer. 
6. 
Jena, den 25. Jan. 1834. 


Theurer Herr und Freund! 

Ich habe in dieſen Tagen Goethe's Correſpondenz mit 
Zelter mit ſo viel Vergnügen durchgeleſen, daß ich es 
nicht unterlaſſen kann, auch Ihnen für die Herausgabe 
und geſchickte Ordnung der Briefe meinen herzlichſten Dank 
abzuſtatten. 

Ein ſeltſames Schickſal hat dieſe beiden Verfaſſer der 
Briefe verbunden, daß einer immer des andern gegenſeitige 
Hülfe zu Verfolgung eines ſchönen Zweckes ſeyn mußte. 
Zelters Geiſt und Humor iſt dabei ausnehmend. 

Wie geht es Ihnen in Weimar? wie ich höre, immer 
leidlich wohl, und das mit Recht. Sie haben eine erha— 
bene wohlthätige Fürſtin und einen liebenswürdigen Fürſten. 

Wir hier geben uns auch Mühe, glücklich zu ſeyn — 
doch will es nicht immer gelingen. Außer den Stürmen, 
die uns unſere Häuſer beinahe über den Kopf wegblaſen, 
iſt der Geiſt herzlicher Fröhlichkeit nicht eben im Ueber— 
maaß bei uns. Mag es gehen! Jeder hilft ſich ſelber am 
beſten. Man lebt doch, auch bei den gräßlichſten Ge— 
ſchichten, die uns zu Ohren kommen. — — — 

K. 


w 
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Riemer an Knebel. 


2 
Riemer an Knebel. 


Weimar, im März 1834. 


Verehrteſter Herr Major! 


Ihr freundlich zuvorkommender Anruf hätte wohl frü— 
her eine dankbare Erwiederung gefunden, hätte das Ge— 
fühl, das er in mir erweckte, ſich nur ſogleich in den ent— 
ſprechendſten Ausdruck bringen laſſen, der Ihrer gewoge— 
nen Theilnahme an meinem Leben und Leiſten einen an— 
ſchaulichen Begriff davon zu geben im Stande war. Ich 
mußte mir einen ſtillen, mir ſelbſt angehörigen Abend 
wünſchen und abwarten, um eine wahrhafte, nicht über— 
triebene und auch nicht zurückbleibende Schilderung meines 
ganzen Zuſtandes zu entwerfen, wie ich ſolche nur Ihnen 
zu geben Muth und Luſt empfinden kann. Ihnen, als 
dem älteſten Freunde unſeres Verewigten, kann ich, mit 
der Ueberzeugung verſtanden zu werden, vertrauen, daß 
nach ſeinem Hinſcheiden nicht nur Er mir, ſondern auch 
ich ſelbſt mir fehle. Wie eine Schlingpflanze, wenn ſie 
ihren ſtützenden Stamm verloren, ſich kümmerlich auf der 
ebenen Erde hinranken muß, wenn ſie anders noch kann, 
ſo lebe ich auch nur an der Gleichgültigkeit der Tage ſo 
hin, zwar beſchäftigt, aber ohne Freude und Luſt; denn 
die gewohnte ſtärkende und nährende Umgebung fehlt, und 
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ich weiß eigentlich nicht, für wen ich ſammle und wozu, 
da nur Er mir erſt das Gewonnene zu Gute machen half. 

In dieſer geiſtigen Wittwenſchaft würde ich ganz ver— 
kommen ſeyn, wenn ich nicht dieſe Zeit her theils an der 
Redaction der Supplementbände Theil zu nehmen, theils 
die Herausgabe des Zelterſchen Briefwechſels zu beſorgen 
gehabt hätte. Die Beſchäftigung vergegenwärtigte mir die 
früheren Zuſtände und ſetzte ſie gewiſſermaßen fort, aber 
ich blieb doch einſam, denn ich konnte und mochte mit 
Niemand mich darüber ergehen; ich weiß und fühle, daß 
der Antheil, den Andere daran nehmen können, geringer 
iſt als der meinige, und das erhebt nicht und fördert nicht. 
Und dennoch preiſ' ich mich glücklich, daß es mir vergönnt 
„it, mich in das zu vertiefen, was die Hälfte meines Lebens 
ausmacht. Die Welt um mich her iſt ganz anders gewor— 
den, und wenn ich auch von dem Meiſten Notiz nehme, 
ſo bin ich doch weder befähigt noch gemuthet, darin mit 
zu gebahren. Alles hat ſeine Gränze, und die Velociferen 
und Eiſenbahnen, in und auf welchen Menſchen und 
Sachen durch die Zeit rutſchen, verſetzen mir den Athem 
und rauben mir die Beſinnung. So wende ich den Rücken 
und beſchaue das Vergangene, wie einer der auf dem Rückſitz 
nur das ſehen kann, was er verlaſſen hat u. ſ. w. 


R. 
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Wieland an Goethes Mutter. 


Ettersburg, den 21. Mai 1779. 


Liebes Mütterchen, wir ſind hier bei Ihrer und unſerer 
Herzogin, der einzigen und ewigen Königin unſerer freien 
Herzen, auf der hohen Ettersburg, 


„und leben da ferne vom Erdengetümmel 
das ſelige Leben der Götter im Himmel“ ꝛc. 


außer daß es verdammt garſtig unfreundlich Wetter iſt. 
Eja! wäre doch Mutter Aja auch bei uns. Auf Merken 
harren wir, wie auf den Regen ein dürr Land, Sela! 
Geſtern [d. 20. Mai] hat mich ein kleines Schäferſpielchen 
von Bruder Wolfens erſtem Schuß um 25 Jahr jünger 
gemacht; denn Sie wiſſen doch, daß wir hier in Etters— 
burg ein Theaterchen haben, ſo ſchön als Sie ſich's nur 
einbilden können, und daß wir da — doch wozu wollt' 


Vgl. Mittheil. Bd. II, S. 85. 
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ich Ihnen von allen unſern Freuden ſchwatzen? Das macht 
Euch doch nur das Herz ſchwer. 

Ade, liebe Mutter, mit einem großen Compliment 
an den guten lieben Papa! behalten Sie in gutem An— 
denken Ihren Sohn 

Wieland. 


Herder an feinen Sohn Gottfried Herder 
(geb. den 28. Auguſt 1774, geſt. den 9. Mai 1806.) 


Wahrſcheinlich 1792 — 93. 


„— Bei allen Virgil'ſchen Eelogen kannſt 
Du Dich kühn darauf berufen, daß ſie ſo ſchön überdachte 
und geordnete Idyllia (Kunſtwerke) für ihre Zeit ſeyn 
ſollen, als Theokrits Idyllen für die ſeine. 

In der erſten iſt Alles geordnet, um Au guſt's und 
Mäcenas Lob zu preiſen, der dem Dichter bei dem 
großen Unfall der Landesvertheilung unter die Soldaten 
ſein Landgut wiedergegeben hatte. Das ganze Geſpräch 
zwiſchen Meliböus und Tityrus beruht darauf, und alles 
Uebrige von der Galatea, Amarillis iſt ſchöne Dichtung. 

Eel. 2) Zwiſchen dem Schäfer und dem Knaben Alexis 
iſt ein viel feineres Gegenſtück der verſchmähten Liebe als 
Polyphems zur Galatea. Es iſt das ſchönſte Ganze in 
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feiner Art, da für die Römer ein Polyphem nicht mehr 
gehörte. 

Eel. 3) iſt ein Wettgeſang nach Art der griechiſchen 
Schäfer; lauter Anfänge von Geſängen und endigt mit 
Räthſeln; ein in ſeiner Art vortreffliches Stück, obgleich 
in niedrigem Ton. 

4) iſt im edelſten Ton: silvae sunt consule dignae; 
kein Kind iſt unter den Römern beſungen worden, wie 
dieſes. Alle Bilder des goldnen Zeitalters im Idyllenſtyl 
ſind um ſeine Wiege geſtellt, daher man ſogar den Meſ— 
ſias in ihm gefunden. 

5) Daphnis. Es mag auf Cäſar gehen oder nicht, 
fo iſt's das trefflichſte Epicedium eines allgemein beliebten 
Mannes unter dem Bilde eines Schäfers, des allbe— 
kannten Daphnis. Es geht kein Grabmal über dies im 
Idyllenſtyl. 

6) Silen iſt nur die maleriſche Figur, die Entſtehung 
der Dinge zu fingen mit andern Geſchichten der Urwelt. 
Vortrefflich eingeleitet und ſehr ſchön geſchloſſen. 

7) Ein Wettgeſpräch nach Theokrit. 

8) Die Pharmaceutria auch nach demſelben, mit viel 
Kunſt und Feinheit. NB. Es war damals ein Verdienſt, 
ſolche Blumen Griechenlands in die römiſche Sprache auf 
eigene Manier zu pflanzen. Lukrez beklagt ſich über die 
Schwierigkeit dieſer Kunſtarbeit gar ſehr; Horaz rühmt 
ſich ihrer mit hohem Lobe, und Virgil hat mit ihm den 
Gipfel hierin erreicht. 
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9) Möris iſt gleichſam eine Fortſetzung der 1. Eel. 
Ganz auf die damaligen Unruhen ſich beziehend, voll der 
ſchönen Abſicht, die Virgil auch bei den Georgieis und 
der Aeneis, auch Horaz in vielen Oden hat, dem Kriegs— 
geiſt der Römer die Härte zu nehmen, ihnen das Elend 
der Bedrückung zu zeigen und ihnen einen ſanften Idyllen— 
geiſt, der an die Menſchheit zunächſt gränzt, einzuhauchen. 

10) Abermals ein Theokritiſches Süjet. Troſt der 
verſchmähten Liebe, an einen Freund gerichtet, unter 
Schäferzügen. Auch ein ſchönes Kunſtwerk. 

Virgil iſt in ſeinen Gedichten der ausgearbeitetſte 
Dichter im Kleinen und Großen; von allen Griechen, 
inſonderheit Homer und Apollodor in der Aeneis, und 
Theokrit in den Eclogen hat er nachbildend gelernt. Ein 
ewiges Muſter der ſchönſten Correktheit. 

Schlafe wohl, halte Dich brav, gieb wohl Achtung, 
übereile Dich nicht und behalte das 11. Gebot: 

Laß Dich nicht verblüffen! 


Vale. 


IX. 
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Vorwort. 


Die nachſtehenden, unter dem generellen Namen Aphorismen 
mitgetheilten Aeußerungen Goethe's ſind zwar als eine Fortſetzung 
und Vermehrung der bereits in meinen Mittheilungen unter der 
Rubrik Tiſchreden vorgebrachten anzuſehen, fie find aber keines 
wegs ſämmtlich aus der Unterhaltung mit ihm über Tiſch herge— 
nommen, ſondern auch aus beiläufigen Bemerkungen in andern 
Geſprächen, beim Dictiren ſeiner verſchiedenen Aufſätze, Briefe 
u. ſ. w. und gewöhnlich kurz nachher niedergeſchrieben, nicht im 
Ausdruck verändert, noch etwa mit meinen Gedanken unkenntlich ver— 
miſcht und alterirt, fo daß fie für ipsissima verba auctoris gel- 
ten können. Man bemerkt darin noch etwas von der Unmittelbar— 
keit des lebendigen Wortes, das man zu hören glaubt, zumal bei 
mitgetheilten Anekdoten, und überhaupt daß von Etwas die Rede 
geweſen ſeyn müſſe, was zu ſolchen Zwiſchenreden Veranlaſſung gab. 

Ich ſelbſt habe nur ſelten und wenige eigene Neben- und Zwi⸗ 
ſchenbemerkungen beizubringen und fie durch Parentheſenzeichen [ ] 
anzudeuten gewagt, obgleich Gelegenheit genug dazu da war, indem 
ſogar manche ſeiner Bemerkungen erſt auf meine Interlocution, die 
hier verſchwiegen iſt, erfolgte, um Sinn und Abſicht des Autors 
rein und ohne Unterbrechung mitzutheilen, und was etwa nur mein 
Einfall wäre, nicht für ſeine Meinung mitgelten zu laſſen. 

Dagegen habe ich mir erlaubt, bei der Redaction dieſer ſeit 
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Jahren geſammelten loſen Blätter auf ähnliche Stellen in ſeinen 
Schriften oder in denen Anderer hinzuweiſen, theils in extenso, 
theils mit bloßer Anführung der Band- und Seitenzahl ſeiner Werke. 

Dieſes Allegiren von Beweis- und Parallelſtellen des Autors 
oder Anderer iſt leider eine Angewohnheit aus den philologiſchen 
Studien meiner frühern Jahre, in jetziger Zeit aber, wo keine 
Autorität mehr gilt oder gelten ſoll, außer der, die ein ſolches 
Geſetz beanſprucht, als geſchmacklos verrufen und ſchier verpönt. 

Hätte ich dergleichen in meinen Mittheilungen unterlaſſen 
können und Alles, was ich zu ſagen wußte, wie wenn es nur 
mein eignes Gedachtes wäre, in einem Fluſſe erzählen mögen, wie 
Andere, welche klüglich verſchweigen, wo ſie etwas herhaben: ſo 
würde ich nicht nur ein lesbares, ſondern auch ein geleſenes Buch 
geſchrieben haben. Wiewohl ein Buch ſchreiben und ein Buch 
machen iſt nicht einerlei; und ein Menſch kann nicht Alles, ob— 
ſchon es Schriftſteller giebt, die beſſer ſchreiben wollen als fie kön— 
nen, wie jener Julius Secundus bei Quintilian. Und num quid 
tu melius dicere vis quam potes? ſagte ſchon ein alter Lehrer 
der Beredtſamkeit zu ſeinem Schüler. 

Allein ich bedachte „aufrichtig und ehrlich zu verfahren 
ſey doch das Beſte: iſtes auch kümmerlich, fo ſteht's 
doch feſte.“ 

Dabei beſtärkte mich ein Ausſpruch des Thucydides, der ſeine 
Geſchichte nicht als ein zu flüchtig angenehmer Unterhaltung An— 
gelegtes, ſondern zu einem dauernden Gebrauch Beſtimmtes ange— 
ſehen wiſſen wollte. Und dieſen Gebrauch glaube ich ſchon jetzt 
in manchen der über G. erſcheinenden Schriften wahrzunehmen, 
die ohne jene Concordanz nicht ſo leichtes Spiel hätten haben 
können, wenn ſie derſelben auch nicht gedenken. 

Wegen des mißfälligen, „aller Grazie ermangelnden Styls“, 
den man dem Buche vorwirft, möge mich Plinius, der doch ſelbſt 
ein großer Styliſt war, mit ſeiner Bemerkung vertreten: historia 
quoquo modo seripta delectat. Ep. V, 8. 
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Inſofern nun jene Lehrſätze naturwiſſenſchaftliche Anſichten be— 
treffen, die bereits ausführlicher in ſeinen oder in Anderer Schriften 
behandelt worden, behalten ſie dennoch in jener Kotyledonen-Geſtalt 
den Werth einer erſten Conception, eines frühſten Gewahr— 
werdens, und find darum Documente der Priorität, welche in 
allen Fällen, gleich der Erſtgeburt, als unentreißbarer Vorzug 
gilt, aber, da ſie nicht ohne Widerſtreit, Neid und Verkleinerung 
zu bleiben pflegt, der Beſtätigung durch Zeugniſſe einer ſynchro— 
niſtiſchen Controle und archivariſchen Notirung bedarf. 

Bewahrt man doch die Anfänge einer Erfindung, die erſten 
Modelle von Maſchinen und Werkzeugen aller Art, ja die erſten 
Kinderſchuhe bedeutender oder intereſſanter Menſchen, warum be— 
merkt man nicht vielmehr die erſten Ausſchritte und Aufſchwünge 
außerordentlicher Geiſter in Wiſſenſchaft und Kunſt in die Regio— 
nen der Phyſik und Metaphyſik? 

Es iſt jedoch nicht davon die Rede, daß alle und jede dieſer 
gelegentlich vorgebrachten und gleichſam improviſirten Aeußerungen 
für Orakelſprüche gelten, nicht mitunter ſich ſelbſt widerſprechen, 
nicht hier und da einer genauern Beſtimmung und Einſchränkung 
bedürfen ſollten; fie find in ſolchen Fällen nur als Belege der wech— 
ſelnden Anſichten im Leben, als Anzeiger augenblicklicher Stim— 
mung, als Proben genialen Scherzes anzuſehen. Zudem läßt das 
meiſtens beigefügte Datum des Tags, des Monats, auch ſchon 
des Jahres überhaupt, die damaligen Zeitumſtände, die äußere 
und innere Temperatur, Gewohnheit, Anlaß, Beſchäftigung, 
bei welchen ſie entſtanden, zu ihrer Begreiflichkeit, Entſchuldigung, 
ja Rechtfertigung hinreichend erkennen. Und da G., was wir 
Alle wiſſen, ſelbſt am erſten, freieſten und liebſten eingeſteht, 
daß er ein Menſch war, ſo wird auch, was menſchlich ihm begeg— 
net, Irrthum und Fehler, nachzuſehen ſeyn, zumal da wohl auch 
Manches auf Mißverſtand des Sammlers beruhen könnte, wofür 
dieſer gleichfalls um Nachſicht bittet. 


Aphorismen, Marimen und Veflerionen. 


„Unſre moraliſche und politiſche Welt iſt mit unter: 
irdiſchen Gängen, Kellern und Cloaken minirt, wie eine 
große Stadt zu ſeyn pflegt, an deren Zuſammenhang und 
ihrer Bewohnenden Verhältniſſe wohl Niemand denkt 
und ſinnt; nur wird es dem, der darin einige Kundſchaft 
hat, viel begreiflicher, wenn da einmal der Erdboden ein— 
ſtürzt, dort einmal Rauch aufgeht aus einer Schlucht, 
und hier wunderbare Stimmen gehört werden.“ 


Man vergleiche mit jener ältern Bemerkung, was G. 
in ſeiner Lebensbeſchreibung [Bd. XXV, S. 112] ſagt: 
„Ich hatte zeitig in die ſeltſamen Irrgänge geblickt, mit 
welchen die bürgerliche Societät unterminirt iſt. Religion, 
Sitte, Geſetz, Stand, Verhältniſſe, Gewohnheit, Alles 
beherrſcht nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Daſeyns. Die 
von herrlichen Häuſern eingefaßten Straßen werden reinlich 
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gehalten, und Jedermann beträgt ſich daſelbſt anſtändig 
genug; aber im Innern ſieht es öfters um deſto wüſter 
aus, und ein glattes Aeußere übertüncht, als ein ſchwa— 
cher Bewurf, manches morſche Gemäuer, das über Nacht 
zuſammenſtürzt und eine deſto ſchrecklichere Wirkung her— 
vorbringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand her— 
einbricht.“ 


„Vieljähriges dürft' ich euch wohl vertrauen! 
Das Offenbare wäre leicht zu ſchauen, 

Wenn nicht die Stunde ſich ſelbſt verzehrte 
Und immer warnend wenig belehrte; 

Wer iſt der Kluge, wer iſt der Thor? 

Wir find eben ſämmtlich als wie zuvor.“ 


„Was haſt du denn? Unruhig biſt du nicht 

Und auch nicht ruhig, machſt mir ein Geſicht, 

Als ſchwankteſt du magnetiſchen Schlaf zu ahnen.“ — 
Der Alte ſchlummert wie das Kind, 

Und wie wir eben Menſchen find, 

Wir ſchlafen ſämmtlich auf Vulkanen.“ 


„— Ich habe fo oft bemerkt, daß, wenn man wieder 
nach Hauſe kommt, die Seele, ftatt ſich nach dem Zuſtande, 
den man findet, einzuengen, lieber den Zuſtand zu der 
Weite, aus der man kommt, ausdehnen möchte, und wenn 
das nicht geht, ſo ſucht man doch ſoviel als möglich von 


) S. Werke Band III, 296. — A in Q. I, 123. 
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neuen Ideen hereinzubringen und zu pfropfen, ohne gleich 
zu bemerken, ob ſie auch hereingehen und paſſen oder nicht. 
Selbſt in der letzten Zeit, da ich doch jetzt ſelbſt in der 
Fremde nur zu Hauſe bin, hab' ich mich vor dieſem Uebel 
oder, wenn man will, vor dieſer natürlichen Folge nicht 
ganz ſichern können. 

Es koſtet mich mehr, mich zuſammenzuhalten, als es 
ſcheint, und nur die Ueberzeugung der Nothwendigkeit und 
des unfehlbaren Nutzens hat mich zu der paſſiven 
Diät bringen können, an der ich jetzt ſo feſt hange.“ — — 
[S. Mittheil. Bd. II, S. 182 u. f.] 


„Wer nicht das Mechaniſche vom Handwerk kennt, 
kann nicht urtheilen: den Meiſter kann Niemand und den 
Geſellen nur der Meiſter meiſtern.“ 


„Es iſt ſo gefährlich, in die Ferne ſittlich zu wirken. 
Spricht man mit einem Freund, ſo fühlt man ſeine Lage 
und mildert die Worte nach dem Augenblick. Entfernt 
ſpricht man nicht recht oder trifft nicht zur rechten Zeit.“ 


„Es geht nichts über den Genuß würdiger Kunſtwerke, 
wenn er nicht auf Vorurtheil, ſondern auf würdiger 
Kenntniß ruht.“ 


„Die große Nothwendigkeit erhebt, die kleine erniedrigt 
den Menſchen.““ 


Aphorismen. 283 


[„Menſch, ein wahres Amphibion! Erſt durchmißt 
ſein Geiſt die Sonnenbahn, erkennt oder ſucht Gott zu 
erkennen und ſich von ſeiner Allmacht und Weisheit zu 
durchdringen; berechnet die Bahnen der Geſtirne, be— 
herrſcht alle Elemente u. ſ. w. 

Dann putzt er ſich wie ein Kind mit dem Raube der 
ganzen Schöpfung aus. Er tödtet die Blumen, zieht den 
Thieren das Fell ab, rauft ihnen die Federn aus, klebt 
ſich Sterne an die Bruſt, um ſich lächerlich damit zu ver— 
zieren“). Das iſt doch als wenn er Nachtigall und Froſch 
zugleich wäre: erſt flötete und dann im Sumpfe quakte; 
wie auch Mephiſto ihm nachſagt.“ 

„— Es iſt hier (Jena) meiſt in allen Fächern ein ſo 
ſchnelles literariſches Treiben, daß einem der Kopf ganz 
drehend wird, wenn man darauf horchte. Es iſt aber ſehr 
merkwürdig zu ſehen, wie in unſerer Zeit nichts, 
auch nur einen Augenblick, an ſeiner Stelle 
bleiben kann und Alles ſich wo nicht verbeſſert, 
doch immer verändert. Die literariſche Welt hat 
das Eigene, daß in ihr nichts zerſtört wird, ohne daß was 
Neues daraus entſteht, und zwar etwas Neues derſelben 
Art. Es bleibt in ihr dadurch ein ewiges Leben, ſie iſt 
immer Greis, Mann, Jüngling und Kind zugleich, und 
da, wo nicht Alles, doch das Meiſte bei der Zerſtörung 


) Vgl. „Bemalung und Punktirung der Körper iſt eine 
Rückkehr zur Thierheit.“ Bd. XLIX, S. 45. 
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auch noch erhalten wird, ſo kommt ihr kein anderer Zu— 
ſtand gleich. Das macht auch, daß alle, die darin leben, 
eine Art Seligkeit und Selbſtgenügſamkeit genießen, von 
der man auswärts keinen Begriff hat. Dieſe Bemerkung, 
die ſich mir aufdringt und die ich nur ſo hinwerfe, ver— 
diente beſſer geſagt und abgehandelt zu werden.“ — 


„Faſt bei allen Urtheilen (in der deutſchen Literatur) 
waltet nur der gute oder böſe Wille gegen die Poeten, 
und die Fratze des Parteigeiſtes iſt mir mehr zuwider als 
irgend eine andere Carricatur.“ 


„Ein Glück iſt's, daß Jedem nur ſein eigner Zuſtand 
zu behagen braucht.“ 


„Wenn man nicht immer in der Welt lebt, ſo ſieht 
man ſie anfangs wieder mit verwunderten Augen an, und 
ſo gut man ſie kennt, machen einen die neuen Erſcheinun— 
gen wieder auf kurze Zeit aufmerkſam, bis man denn das 
alte plumpe Mährchen wieder bald gewahr wird.“ 


„Ich ſehe immer mehr, daß Jeder nur ſein Handwerk 
ernſthaft treiben und das Uebrige alles luſtig nehmen ſoll. 
Ein paar Verſe, die ich zu machen habe, intereſſiren mich 
mehr als viel wichtigere Dinge, auf die mir kein Einfluß 
geſtattet iſt, und wenn ein Jeder das Gleiche thut, ſo wird 
es in der Stadt und im Kaufe wohl ſtehen.““ 
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„Man iſt in einem gewiſſen Alter an einen gewiſſen 
Ideengang gewöhnt, das Neue, was man ſieht, iſt nicht 
neu und erinnert mehr an unangenehme als angenehme 
Verhältniſſe, und ganz vorzügliche Gegenſtände begegnen 
einem doch ſelten.“ 


„Einer Geſellſchaft von Freunden harmoniſche Stim— 
mung zu geben und Manches aufzuregen, was bei den Zu— 
ſammenkünften der beſten Menſchen ſo oft nur ſtockt, ſollte 
von Rechtswegen die beſte Wirkung der Poeſie ſeyn.““ 


„Die Gelehrſamkeit auf dem Papier und 
zum Papier hat gar zu wenig Reiz für mich. Man glaubt 
nicht, wie viel Todtes und Tödtendes in der Wiſſenſchaft iſt, 
bis man mit Ernſt und Trieb ſelbſt hinein kommt; und durch— 
aus ſcheint mir die eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Menſchen mehr ein ſophiſtiſcher als ein wahrheits— 
liebender Geiſt zu beleben. Doch es mag Jeder ſein 
Handwerk treiben.“ 


„Die Hausgenoſſenſchaft hat das Eigene, daß ſie, wie 
eine Blutsverwandtſchaft, zum Umgang nöthigt, da man 
gute Freunde ſeltner ſieht, wenn man ſich erſt ſie zu be— 
ſuchen oder einzuladen entſchließen ſoll.“ 


den 18. Decbr. 1803. 
[Wie klein und verächtlich erſcheint uns ein Waſſer— 
tropfen, und Millionen ſolcher Tropfen ſind — das Meer! 
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Wie viel herrlicher iſt die Sonne denn das Meer! Aber 
das Meer reflectirt die Sonne. 
Kunſtliebender, du biſt der Reflex der Künſtler-Sonnel] 


den 29. Jan. 1804. 

„Die Weiber, auch die gebildetſten, haben mehr Appetit 
als Geſchmack. Sie möchten lieber Alles ankoſten, es zieht 
ſie das Neue an. Sie unterſcheiden nicht zwiſchen dem, 
was anzieht, was gefällt, was man billigt, ſie werfen das 
alles in eine Maſſe. Was nur nicht gegen ihren conven— 
tionellen Geſchmack anſtößt: es mag noch jo hohl, leer, 
ſeicht, ſchlecht ſeyn: es gefällt. Es mißfällt ihnen aber oft 
etwas, was blos gegen dieſe ihre Convention anſtößt, ſey 
es an ſich noch jo vortrefflich.“ 


„Es ſchrieb Jemand eine Abhandlung, worin er zeigte, 
daß Sophoeles ein Chriſt geweſen. 

Das iſt keineswegs zu verwundern, aber merkwürdig, 
daß das ganze Chriſtenthum nicht einen Sophocles her— 
vorgebracht.“ 


„Blos die Naturwiſſenſchaften laſſen ſich praktiſch 
machen und dadurch wohlthätig für die Menſchheit. Die 
abſtrakten, der Philoſophie und Philologie, führen, wenn 
ſiemetaphyſiſch ſind, ins Abſurde der Möncherei und 
Scholaſtik; ſind ſie hiſtoriſch, in das Revolutionäre 
der Welt- und Staatsverbeſſerung.“ 
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„Die Liebe iſt eine Conſervationsbrille, aber nur für 
den Gegenſtand, den man damit betrachtet, nicht für uns.“ 


den 16. Aug. 1805. 


„Die Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unſre körperlichen Kräfte in dem Grade des natürlichen 
Zuſtandes erhalten ſollten, daß wir ſchwächer werden 
ſollten, ohne doch darum einzubüßen; denn ſie hat uns 
in der menſchlichen Geſellſchaft, im Zuſammenleben und 
in der Gewalt des Verſtandes eine Stärke zubereitet, die 
alle Stärke der wildeſten Thiere übertrifft. Und gewiſſe 
Operationen des Geiſtes gelingen nicht anders, als bei 
einer zarteren Organiſation.“ 


Im Septemb. 1805. 


[Der Menſch iſt eine Facette an dem millionenfach 
geſchliffenen Brillanten der Welt. Jeder Einzelne zeigt 
nur eine Seite deſſelben, wodurch er ein Individuum wird, 
das aber mit allen übrigen Seiten durch den Körper ſelbſt 
zuſammenhängt, welchen Zuſammenhang er dunkel em— 
pfindet. 

Drum ſteigen oft Gedanken in uns auf, die uns ſelbſt 
ſo entgegengeſetzt ſcheinen, daß wir vor ihnen erſchrecken, 
die aber irgend von wem geleiſtet und dargeſtellt werden 
in Charakter, Sitten, Handlung, u. ſ. w.) 
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Im Anfang April 1806. 
„Es giebt Tugenden, die man, wie die Geſundheit, 
nicht eher ſchätzt, als bis man ſie vermißt; von denen 
nicht eher die Rede iſt, als wo ſie fehlen; die man ſtill— 
ſchweigend vorausſetzt; die dem Inhaber nicht zu Gute 
kommen, weil ſie in einem Leiden, in der Geduld beſtehen. 
Sie ſcheinen, wo ſie ſind, nur aus einer Abweſenheit von 
Kraft und Thätigkeit zu beſtehen, und ſie ſind die höchſte 
Kraft, nur nach innen gewandt, und zur Abwehr äußeren 
Unglimpfs, nur als Gegendruck gebraucht. Hammer zu 
ſeyn ſcheint Jedem rühmlicher und wünſchenswerther, als 
Ambos, und doch was gehört nicht dazu, dieſe unend— 

lichen, immer wiederkehrenden Schläge auszuhalten!“)“ 


den 10. Mai 1806. 

„Es iſt lächerlich, wenn die Philiſter ſich der größern 
Verſtändigkeit und Aufklärung ihres Zeitalters rühmen 
und die frühern barbariſch nennen. Der Verſtand iſt ſo 
alt, wie die Welt, auch das Kind hat Verſtand: aber er 
wird nicht in jedem Zeitalter auf gleiche Weiſe und auf 
einerlei Gegenſtände angewendet. Unſer Zeitalter wendet 
ſeinen ganzen Verſtand auf Moral und Selbſtbetrachtung; 
daher er in der Kunſt und wo er ſonſt noch thätig ſeyn 
und mitwirken muß, faſt gänzlich mangelt. Die Phantaſie 
wirkte in frühern Jahrhunderten ausſchließend und vor, 


*) Vgl. unterm 2. Decbr. 1808. Note) 
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und die übrigen Seelenkräfte dienten ihr; jetzt iſt es um— 
gekehrt, ſie dient den andern und erlahmt in dieſem Dienſt. 

Die frühern Jahrhunderte hatten ihre Ideen in An— 
ſchauungen der Phantaſie; unſeres bringt ſie in Begriffe. 
Die großen Anſichten des Lebens waren damals 
in Geſtalten, in Götter gebracht; heutzutage 
bringt man ſie in Begriffe. Dort war die Productionskraft 
größer, heute die Zerſtörungskraft, oder die Scheidekunſt.“ 


den 31. Auguſt 1806. 
„Das Beſte in den Briefen des Bonifacius ſind 
die Stellen aus der Bibel, weil es ewig nur Moſaik 
iſt, was die Leute machen, aber in dem Sinne gut. 
Wir haben ja auch unſere Lotterieſprache, und von den 
Humaniſten, welche römiſch ſchreiben, kann man daſſelbe 
ſagen.“ 


den 2. Nov. 1806, 

„Es iſt ein gräuliches Verfahren, welches die Minera— 
logen bei der Beſtimmung der Farben beobachten. Nicht 
nur mengen ſie apparente Farben, chemiſche, und unter 
dieſen durchſichtige und Erdfarben untereinander; ſondern 
auch die phyſiſchen miſchen ſie mit chemiſchen wie auf der 
Palette durcheinander: Morgenroth mit gelblich braun 
u. dergl.“ 


290 Aphorismen. 


Im Nov. 1806. 
„Wenn Paulus ſagt: gehorchet der Obrigkeit, 
denn ſie iſt Gottes Ordnung, ſo ſpricht dies eine 
ungeheuere Cultur aus, die wohl auf keinem frühern Wege 
als dem chriſtlichen erreicht werden konnte: eine Vorſchrift, 
die, wenn ſie alle Ueberwundenen jetzt beobachteten, dieſe 
von allem eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen 

Verderben ausſchlagenden Verfahren abhalten würde.““ 


den 6. Nov. 1806. 
Angefangen an dem Schema und der Einleitung zur 
Morphologie, des Abends um acht Uhr. 
„Das Gall'ſche Syſtem kann dadurch zu einer Er— 
läuterung, Begründung und Zurechtſtellung gelangen *). 
Es iſt ein ſonderbarer Einwurf, den man gegen daſſelbe 
davon hergenommen hat, daß es eine partielle Erklärungs— 
weiſe ſey von Erſcheinungen, die aus dem geſammten 
organiſchen Weſen ihre Erklärung ſchöpfen. Als wenn 
nicht alle Wiſſenſchaft in ihrem Urſprunge partiell und 
einfeitig jeyn müßte! Das Buchſtabiren und Syllabiren 
iſt noch nicht das Leſen, noch weniger Genuß und Anwen— 
dung des Geleſenen; es führt doch aber dazu. Eine Wür— 
digung dieſer erſt aufkeimenden Wiſſenſchaft oder dieſer 
Art des Wiſſens iſt noch viel zu früh.“ 


) Vgl. Werke Bd. XXXI, S. 203. 204. 
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Im Nov. 1806. 

„Wie die Schalthiere im nächſten Bezug auf den 
Kalk ſtehen, daß man ſagen kann, ſie ſeyen organiſirter 
Kalk; ſo kann man ſagen, daß diejenigen Inſekten, welche 
auf färbenden Pflanzen leben und gleichſam lebendig den 
Farbeſtoff derſelben darſtellen, als die Coccusarten, gleich— 
ſam die organiſirten Pflanzen ſind. Steffens nannte 
gewiſſe Käfer in Bezug auf den Blumenſtaub, den ſie der 
Blume zuführen, das fliegende Gehirn derſelben. Mit 
demſelben Rechte einer witzigen Combination, wenn es 
weiter nichts wäre, kann man jene Inſekten organiſirten 
Farbeſtoff nennen. Lebendiger Farbeſtoff, wie Jeder ſagen 
würde und könnte, drückt das Nämliche aus, nur ver— 
ſteckter.““ 


den 7. Nov. 1806. 

„Die Naturphiloſophie conſtruirt zuerſt aus dem 
Lichte die Solidität und die Schwere. Den die Schwere 
conſtituirenden Kern des Erdkörpers bilden die Metalle. 
Demnach müßte man ſagen: die Metalle ſeyen das ſoli— 
dirte Licht und Darſteller der Schwere; daher auch ihr 
übriger Bezug zum Lichte theils durch ihren Glanz, 
theils durch die Farbe, die ſie in ihrem reguliniſchen, 
kryſtalliſchen und kalkhaften Zuſtande bereits haben und 
noch annehmen.“ 


13% 
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den 7. Nov. 1806. 

„Bücher werden jetzt nicht geſchrieben, um geleſen zu 
werden, um ſich daraus zu unterrichten und zu belehren, 
ſondern um recenſirt zu werden, damit man wieder darüber 
reden und meinen kann, jo in's Unendliche fort“). 

Seitdem man die Bücher recenſirt, lieſt fie kein Menſch 
außer dem Recenſenten, und der auch ſo ſo. Es hat aber 
jetzt auch ſelten Jemand etwas Neues, Eigenes, Selbſtge— 
dachtes und Unterrichtendes, mit Liebe und Fleiß Ausgear— 
beitetes zu ſagen und mitzutheilen, und ſo iſt Eins des 
Andern werth.“ 


den 10. Nov. 1806. 
„‚Qualis rex, talis grex paßt niemals mehr als jetzt, 
und miles gregarius verſteht man jetzt, wovon es ausgeht. 
Es bemerkte Jemand ſehr gut, daß Napoleon in ſeinem 
Zimmer wie ein Löwe oder Tiger in ſeinem Käfig unruhig 
auf und abgeht und ſich dreht.“ 


den 18. Nov. 1806. 
[Die Menſchen nehmen's einem faſt übel, wenn man 
ſich ſelbſt nicht geradezu für einen Eſel hält, gleichſam 
als müßte man mit dem, was einem die Natur gegeben, 
oder man ſich ſelbſt erworben hat, erſt bei ihnen zu Lehn 


) Vgl. G.'s Werke Bd. I, S. 335 erſte Epiſtel. 
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gehen, wenn es was ſeyn ſoll und von ihnen anerkannt 
werden.] Vgl. G.'s Werke Band II, 296 coll. 252. 


den 17. Nov. 1806. 

[Paläophron und Neoterpe iſt ein plaſtiſches 
Gemälde. Es kommt mir vor, wie eine ſehr gut colorirte 
Aquarellzeichnung, in der tüchtigen Art wie Meyers 
aldobrandiniſche Hochzeit. Es hat etwas Starres, Bild— 
haueriſches, muß aber doch, als es bei der Herzogin im 
Zimmer aufgeführt wurde, etwas ſehr Lebendiges, Heran— 
kommendes gehabt haben. Das Theater erdrückte gewiſſer— 
maßen die Vorſtellung durch die Größe des Raums, wie 
Meyer mit mir bemerkte. Der Knoten wird darin auf 
das Natürlichſte gelöſt. Es kam nur darauf an, die fra— 
tzenhafte Umgebung los zu werden; wenn die Hauptfiguren 
allein neben einander ſtehen, ſo müſſen ſie ſich gelten laſ— 
ſen, das iſt die Vernunft ſelbſt, die das will und thut. 
Es iſt wie zwiſchen ein paar Liebesleuten, die einander 
nicht laſſen können, trotz dem daß ſie einander immer etwas 
vorzuwerfen haben, und die im Augenblick der Verſöhnung 
auch wirklich alles das, freilich nur auf kurze Zeit, ent— 
fernen, worüber ſie ſich zu beſchweren haben.] 


den 18. Nov. 1806. 
„Der Freiheitsſinn und die Vaterlandsliebe, die man 
aus den Alten zu ſchöpfen meint, wird in den meiſten Leu— 
ten zur Fratze. Was dort aus dem ganzen Zuſtand der 
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Nation, ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Cultur 
hervorging, wird bei uns eine ungeſchickte Nachahmung. 
Unſer Leben führt uns nicht zur Abſonderung und Tren— 
nung von andern Völkern, vielmehr zu dem größten 
Verkehr; unſere bürgerliche Exiſtenz iſt nicht die der Al— 
ten; wir leben auf der einen Seite viel freier, ungebundener 
und nicht ſo einſeitig beſchränkt als die Alten, auf der 
andern ohne ſolche Anſprüche des Staats an uns, daß 
wir eiferſüchtig auf ſeine Belohnung zu ſeyn Urſache und 
deswegen einen Patricieradel zu ſouteniren hätten. Der 
ganze Gang unſerer Cultur, der chriſtlichen Religion ſelbſt 
führt uns zur Mittheilung, Gemeinmachung, Unterwürfig— 
keit und zu allen geſellſchaftlichen Tugenden, wo man 
nachgiebt, gefällig iſt, ſelbſt mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur— 
zuſtande haben kann. Sich den Obern zu widerſetzen, 
einem Sieger ſtörrig und widerſpenſtig zu begegnen, darum 
weil uns Griechiſch und Lateiniſch im Leibe ſteckt, er aber 
von dieſen Dingen wenig oder nichts verſteht, iſt kindiſch 
und abgeſchmackt. Das iſt Profeſſorſtolz, wie es Hand— 
werksſtolz, Bauernſtolz und dergleichen giebt, der ſeinen 
Inhaber ebenſo lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ 


Im Nov. 1806. 
„Den Verſtandesphiloſophen begegnet's und muß es 
begegnen, daß ſie undeutlich aus gar zu großer Liebe zur 
Deutlichkeit ſchreiben. Indem ſie für jede Enunciation 
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die Quelle oder ihr Acheminement nachweiſen wollen, 
von dem Orte an, wo ſie ins Räſonnement eingreift, bis zu 
ihrem Urſprunge, auf welchem Wege wieder Anderes ache— 
minirt und einläuft, geht es ihnen, wie Dem, der einen 
Fluß von ſeiner Mündung an aufwärts verfolgt, und ſo 
immer auf einfallende Bäche und Flüßchen ſtößt, die ſich 
wieder verzweigen, ſo daß er am Ende ganz vom Wege 
abkommt und in Devertieulis logirt. Beiſpiele geben 
Kant, auch Hegel. Ariſtoteles iſt noch mäßig mit 
ſeinen Denn's und 549. Sie weben eigentlich nicht den 
Teppich, ſondern ſie dröſeln ihn auf und ziehen Faden aus; 
die Idealphiloſophen ſitzen eigentlich am Stuhl, zetteln 
an und ſchießen ihr Schiffchen durch. Manchmal reißt 
wohl ein Faden, oder es entſtehen Neſter, aber im Ganzen 
giebt's doch einen Teppich.“ 


den 20. Nov. 1806. 

„Der Streit, ob die männliche Schönheit in ihrer 
Vollkommenheit, oder die weibliche in ihrer Art höher ſtehe, 
kann nur aus der größern oder geringern Annäherung der 
männlichen oder der weiblichen Form an die Idee ge— 
ſchlichtet werden. Nun reicht die männliche aber mehr an 
die Idee, denn in ihr hört das Reale auf; des Mannes 
Bildung geht offenbar über die des Weibes hinaus und iſt 
keineswegs die vorletzte Stufe ꝛc.““ 

[Das Uebrige von Zweck und Beſtimmung beider Ge— 
ſchlechter und demgemäßem Körperbau ging zu weit in das 
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Phyſiologiſch-Anatomiſche, als daß es hier ausgeſprochen 
werden könnte.] 


den 22. Nov. 1806. 

Man kann einen Geiſt, oder den Geiſt vielmehr, 
recht treffend unter dem Bilde des Auges ſymboliſiren, 
wenn man ſich ihn als Auge denkt, das rings herum um 
ſeine Are ſchaut. Wir ſehen nur immer im Halbzirkel, 
wenn er nicht zu groß iſt und auch nicht zu klein. Nun 
darf man ſich nur imaginiren, daß man ringsum ſchauen 
könnte. Die Functionen des Auges ſind ſelbſt ſo etwas 
Geiſtiges, weil gar keine körperliche Berührung zu denken ift.] 


Im November 1806. 

„Es wird bald Poeſie ohne Poeſie geben, eine wahre 
10%; wo die Gegenſtände Ev mompeı, in der Mache 
ſind, eine gemachte Poeſie. Die Dichter heißen dann 
jo, wie ſchon Moritz ſpaßte, a spissando, densando, 
vom Dichtmachen, weil ſie Alles zuſammendrängen, und 
kommen mir dann vor, wie eine Art Wurſtmacher, die in 
den ſechsfüßigen Darm des Hexameters oder Trimeters ihre 
Wort- und Sylbenfülle ſtopfen.“ 


„Die Stelle aus Delille's l'Imagination [Chant IV, 
b. 224.], welche den Eindruck der Verödung von Verſailles 
ſchildert, iſt poetiſch durch den Gegenſtand, und die rhe— 
toriſch-energiſche Behandlung, welche die Franzoſen ihren 
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Poeſien geben, thut hier gut und iſt an ihrer Stelle. Wie 
aber da, wo der Mann ſich im Gegenſtand vergreift und 
dieſen us (Farbenkaſten) an unrechten Stellen aus— 
ſchmiert!“ 


Im November 1806. 

„Die Weiber haben das Eigene, daß ſie das Fertige 
zu ihren Abſichten verarbeiten und verbrauchen. Das Wiſ— 
ſen, die Erfahrung des Mannes nehmen ſie als ein Fer— 
tiges und ſchmücken ſich und Anderes damit. Nicht die 
Raupe zu erziehen, das Cocon abzuhaspeln, die Seide 
zu ſpinnen, zu färben und zu appretiren, ſondern ſie zu 
Blumen zu verſticken oder in ſchon gewebtem Stoffe ſich 
damit zu putzen, iſt im allegoriſchen Sinne dieſes Bildes 
ihre Sache. Daher folgen ſie dem Manne nicht in ſeiner 
Deduction und Conſtruction, ob ſie ihnen ſchon manchmal 
artig vorkommen kann, ſondern ſie halten ſich an das 
Reſultat; und wenn ſie ihm auch folgen, ſo können ſie 
ihm doch darin nicht nachahmen und es in anderem Falle 
wieder ſo machen. Der Mann ſchafft und erwirbt, die 
Frau verwendet's: das iſt auch im intellectuellen Sinne 
das Geſetz, unter dem beide Naturen ſtehen. Daher muß 
man einer Frau das Fertige geben; und aus eben dieſer 
Urſache ſind ſie das wünſchenswertheſte Auditorium“) für 
einen Dogmatifer, der nur Geiſt genug hat, das, was 


) Vgl. Mittheil. Bd. 1, S. 428. 
1 3 * 
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er ihnen ſagt, angenehm und ſinnlich ergreifend zu ſagen. 
Das Poſitive lieben fie in dieſem Falle, ſolche Unduliſten 
ſie auch in andern Rückſichten ſeyn mögen.“ 


den 23. Nov. 1806. 

„Obgleich die Natur einen beſtimmten Etat hat, von 
dem ſie zweckmäßig ihre Ausgaben beſtreitet, ſo geht die 
Einnahme doch nicht ſo genau in der Ausgabe auf, daß 
nicht Etwas übrig bliebe, welches ſie gleichſam zur Zierde 
verwendet. Die Natur, um zum Menſchen zu gelangen, 
führt ein langes Präludium auf“) von Weſen und 
Geſtalten, denen noch gar ſehr viel zum Menſchen fehlt“). 
In Jedem aber iſt eine Tendenz zu einem Andern, was 
über ihm iſt, erſichtlich. Die Thiere tragen gleichſam das, 
was hernach die Menſchenbildung giebt, recht zierlich und 
ſchön geordnet als Schmuck, zuſammengepackt in den un— 
verhältnißmäßigen Organen, als da ſind Hörner, lange 
Schweife, Mähnen u. ſ. w., welches Alles beim Men— 
ſchen wegfällt, der ſchmucklos, durch ſich ſelbſt ſchön und 
in ſich ſelbſt ſchön, vollendet daſteht; der Alles, was er 
hat, auch iſt, wo Gebrauch, Nutzen, Nothwendigkeit 
und Schönheit alles Eins iſt und zu Einem ſtimmt. Da 
beim Menſchen nichts Ueberflüſſiges iſt, ſo kann er auch 


Leiter nennt es G. unter dem 19. März 1807. 
) Vgl. Fauſt II. Thl. S. 168, 171. 
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nichts entbehren und verlieren, und was er verliert, kann 
er deswegen auch nicht erſetzen (Haare und Nägel ausge— 
nommen und die geringe Reproductionskraft in Rückſicht 
auf Haut, Fleiſch und Knochen), dagegen bei den Thie— 
ren, und je niedriger die Thiere ſtehen, die Reproduc— 
tionskraft ebenſo wie die Zeugungskraft größer iſt. Die 
Reproductionskraft iſt nur eine unabgelöſte Zeugung, und 
umgekehrt.“ 


den 2. Dec. 1806. 

„Wenn die Natur einen beſtimmten Etat für die genera 
der organiſchen Weſen hat, demzufolge ſie eine ſtarke Aus— 
gabe durch eine Erſparniß wieder compenſiren muß, jo 
hat ſie ihn wahrſcheinlich auch bei den Individuen. Um 
nur vom Menſchen zu reden, ſo ſcheinen die ſtarken Aus— 
gaben an gewiſſen Theilen der Organiſation gewiſſe 
Schwächen an anderen nach ſich zu ziehen. Und auf dieſer 
Läſſigkeit, auf dieſer Balancirung, ſcheint es, beruht 
alle Verſchiedenheit der Bildung, und nur auf dieſem 
Wege dürfte Galls Theorie zu begründen ſeyn.“ 


Im December 1806. 
„Man kann die Phalangen (Wirbel im Rücken und 
ſonſt) als die Knoten anſehen bei den Pflanzen. Wie die 
Pflanze von Knoten zu Knoten wächſt, ſo die Organiſa— 
tion der Thiere. Die Knochen der Arme und Beine ſind 
auch nichts anderes als größere Knoten oder Phalangen. 
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Von Eins fängt's an, geht im Vorderarm und im Unter: 
ſchenkel in zwei, dann in drei, vier, fünf über ꝛc.““ ). 


) Nach der durch Dr. Gall's Anweſenheit im Jahr 
1806 angeregten Wiederaufnahme ſeiner botaniſchen und oſteolo— 
giſchen Unterſuchungen pflegte Goethe ſich mit ſeinen Familiaren, 
dem jüngern Vogt in Jena (jetzigem Geh.-Hofrath) und mir, 
darüber in vertraulichen Geſprächen zu ergehen, aus denen ſich in 
nachfolgenden Aphorismen Manches erhalten hat, und namentlich 
bei Erklarung des Thiertypus den Schädel als aus drei Rücken- 
wirbeln gebildet anzuſprechen [S. Bd. I, S. 97; it. Bd. LV, 
S. 193.], wie er Bd. XXXII, S. 6 und 7 ſelbſt erzählt und ſich 
dabei auf unſer beider Zeugniß als noch Lebender beruft. Wir 
freuten uns im Stillen dieſer fruchtbaren eſoteriſchen Lehre, muß— 
ten aber bald nicht wenig erſtaunen, als ein akademiſches Pro— 
gramm im September 1807 eben dieſe „Bedeutung der 
Schädelknochen“ in ſeltſam paradoxen Ausdrücken gedruckt 
zu leſen gab, wonach zuletzt der ganze Menſch nur ein Wirbel— 
knochen ſeyn ſollte. Mit dieſer Nachricht eilten wir ſogleich zu 
G., der uns aber nur Stillſchweigen auferlegte, obſchon 
die Originalitat, ja auch nur Priorität dieſer Behauptung uns 
problematiſch ſchien und es mir wenigſtens höchſt wunderbar vor— 
kam, daß dem Programmſchreiber, gerade ſo wie Goethen, aus 
einem zerſchlagenen Schaf- oder Schöpſenſchädel [Bd. IL, 
S. 97; it. Bd. LV, S. 193.] die Offenbarung einer ſolchen Kno⸗ 
chendreifaltigkeit geworden ſeyn ſollte. Als hätte nicht jeder andere 
Thier- oder Menſchenſchädel dazu dienen können, ja ſchon die Ana— 
logie der Pflanzenmetamorphoſe auf eine ſolche Recapitulation oder 
Reſumé führen müſſen. Doch: aliter utimur propriis, aliter 
commodatis, longeque interesse manifestum est possideat 
quis quae profert, an muluetur. Genug, wir ſchwiegen bis 
auf den heutigen Tag, und G. ſelbſt, obſchon im Innerſten ver— 
letzt, begnügte ſich ſpaterhin in kleinen Aufſätzen, wie „Meteore 
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Im December 1806. 

(Der Menſch ſcheint das Sensorium commune der 
Natur zu ſeyn. Nicht Jeder in gleichem Maße, obgleich 
Alle Vieles, ſehr Vieles gleichmäßig inne werden. Aber 
im höchſten, größten Menſchen kommt die Natur ſich 
ſelbſt zum Bewußtſeyn, und ſie empfindet und denkt, was 
zu allen Zeiten iſt und geleiſtet wird. 

Gleichwohl kann ſich Jeder nur als ein Organ an— 
ſehen, und man muß eine Geſammt- Empfindung aller 
dieſer einzelnen Organe zu einer einzigen Wahrnehmung 
vorausſetzen und dieſe der Gottheit beilegen. Ein ſolcher 
geiſtiger Zuſammenhang findet gewiß auch ſtatt, aber der 
Einzelne kann ihn nicht wahrnehmen, eben weil er ein 
Einzelner iſt.] 


des literariſchen Himmels“ [Bd. I., S. 113.] desgleichen 
„Erfinden und Entdecken“ ebd. S. 163.] nur im Allge⸗ 
meinen auf das in der Gelehrtenwelt, zumal in Deutſchland, nicht 
ſeltene Vorkommen von Anticipation und Präcceupation, Poſſeß 
und Uſurpation anzuspielen, aber doch zuletzt auch hier mit einem 
ausgleichenden verſöhnenden Friedenswort abzuſchließen [Bd. LX, 
S. 218. 

Die Sache läßt ſich übrigens mit dem bekannten Newton-Leib⸗ 
nitziſchen Streit über Priorität der Erfindung der Differenzialrech— 
nung vergleichen; möchte fie nur auch jo unparteiiſch, wie noch 
jüngſthin dieſe, und zwar von Ausländern, zur Ehre des größten 
Deutſchen entſchieden werden! Siehe Guhrauer Leben Leibnitzens. 
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Im December 1806. 

„Die Farbe zeigt eine Polarität, fie oxydirt und 
desorydirt, und wird es: beides Erſcheinungen wie bei 
Magnet und Electricität. Sollte die Farbe nicht eine nur 
für den Sinn des Auges erfolgende Erſcheinungsweiſe eines 
und deſſelben Entis ſeyn, das ſich bald als Magnetismus, 
bald als Electricität, bald als Chemismus zeigt? Sollte 
nicht beim Erſcheinen der prismatiſchen Ränder gleichſam 
eine Oxydation und Desorypdation des Lichtes durch das 
Medium des brechenden Mittels und auf Anlaß deſſen vor— 
gehen? Daß alſo das Prisma nur für den Sinn des Aus 
ges thäte, was bei dem Galvanismus die beiden Drähte 
im Waſſer thun, eine Zerſetzung des Lichts hervorbringen. 
Electricität wird ja ſehr leicht für die tactiſche Empfindung 
als Galvanismus erregt, warum nicht eben ſo leicht für 
die Empfindung des Auges durch das prismatiſche Me— 
dium als Farbe?“ 


Das Humoriſtiſche läßt die Widerſprüche, welche die 
Vernunft löſen ſollte, durch den Verſtand noch mehr her— 
ausheben; ſie läßt das Räthſel ungelöſt und vermehrt es 
noch, indem ſie ſich daran erfreut. Die Vernunft hat ſich 
ſelbſt zum Beſten. Es iſt ein Spaß, den ſie ſich macht, 
indem ſie dem Verſtande preisgiebt, was ſie eigentlich 
löſen und ſomit aufheben ſollte. Es iſt eine Art von 
Ironie.) 
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„Von einem König in Spanien (es war Alfons der 
Weiſe von Caſtilien) erzählt man, er habe die Welt beſſer 
machen wollen als Gott in ſieben Tagen. Dies ſey aber 
nur in Bezug auf das damalige ptolemäiſche Weltſyſtem 
und deſſen ſehr verwickelte Planetenbahn geſagt und keine 
Blasphemie.“ 


Ein Gegenſtück iſt die Anekdote, die mir Goethe er— 
zählte. Fürſt Putiatin, ein bekannter Sonderling, 
habe einmal geſagt: „wenn Er Gott geweſen wäre und 
hätte gewußt, daß ein Stück, wie Schillers Räuber, 
in der Welt aufkommen würde, er hätte die Welt nicht 
geſchaffen.“ — Ein faſt ähnliches Gegenſtück iſt G.'s 
ärgerlicher Ausruf bei dem Pfarrer von Seſenheim: „die 
Rheinſchnacken allein könnten ihn von dem Gedanken ab— 
bringen, als habe ein guter und weiſer Gott die Welt 
erſchaffen.“ [Bd. XXVI, S. 30.] So entdeckte Hofrath 
Huisgen „auch in Gott Fehler“, wie G. von ihm erzählt. 
[Bd. XXIV, S. 256.] Und Baſedow pflegte im Zorn 
zu ſagen: „Wenn ein Gott im Himmel wäre, ſo müßte 
er einen Kerl, wie der und der iſt, erſchlagen haben.“ 


„Der Polytheismus dauert immer fort. Statt der 
Götter, ſtatt der Heiligen erkennt man die beſonderen 
Wirkungen der Zwölf-Nächte, der Sieben-Schläfer, 
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Peter und Paul u. a. m., ſtatt Gott allein die Ehre zu 
geben“). 


„- Alles was Meinungen über die Dinge ſind, 
gehört dem Individuum an, und wir wiſſen nur zu ſehr, 
daß die Ueberzeugung nicht von der Einſicht, ſondern von 
dem Willen abhängt; daß Niemand etwas begreift, 
als was ihm gemäß iſt und was er deswegen zugeben 
mag’). Im Wiſſen wie im Handeln entſcheidet das 
Vorurtheil““) Alles, und das Vorurtheil, wie fein 
Name wohl bezeichnet, iſt ein Urtheil vor der Unterſu— 
chung. Es iſt eine Bejahung oder Verneinung 
deſſen, was unſere Natur anſpricht oder ihr widerſpricht; 
es iſt ein freudiger Trieb unſeres lebendigen Weſens nach 
dem Wahren wie nach dem Falſchen, nach Allem, was 
wir mit uns im Einklang fühlen“ ꝛc. 


) Vgl.: au gré de Pespérance, au gré de la terreur 


(Thomme) adore — je Pai dit — ce qu'il eraint, ce qu'il 
aime et tout est Dieu pour homme, excepte Dieu 
lui meme. Delille Imagination chant. VIII. 


k. nil reetum nisi quod placuit sibi, ducunt. Horat. 
Epist. II, I, 83. „ — Man begreift nur, was man ſelbſt machen 
kann, und man faßt nur, was man ſelbſt hervorbringen kann.“ 
G. an Z. Nr. 41, S. 107. 

) Vgl. Bd. XLIX, 79. „Die Vorurtheile beruhen auf 
dem jedesmaligen Charakter der Menſchen, daher ſind ſie, mit 
dem Zuſtand innig vereinigt, ganz unüberwindlich. Weder Evi— 
denz, noch Verſtand, noch Vernunft haben den mindeſten Einfluß 
darauf.“ 
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„Es giebt keine Individuen. Alle Individuen find 
auch Genera: nämlich dieſes Individuum oder jenes, wel— 
ches du willſt, iſt Repräſentant einer ganzen Gattung. 
Die Natur ſchafft nicht ein einzelnes Einziges. Sie 
iſt ein Einziges, ſie iſt Eine, aber das Einzelne iſt 
oft, viel, in Menge, zahllos vorhanden.“ 

„Jeder Irrthum iſt eine Falſchheit, und zwar gegen 
uns ſelbſt. Die Vernunft kann nicht irren, denn ſie iſt 
ja die oberſte Einſicht. Sollte dieſe in je einem Augen— 
blicke fehlen können, wie möchte ſie die oberſte Einſicht 
ſeyn und wie wäre man verſichert, daß ſie ſich nicht 
immer irrte? 

Es fällt alſo blos auf das unterſte Seelenvermögen, 
auf die Leidenſchaft, welche an ſich auch nicht irrt, aber 
in dieſem Falle die Vernunft übereilt, daß ſie connivirt, 
wenn jene den Entſchluß macht. 

So iſt es auch in der Liebe und überall in dem Leben. 
In der Liebe iſt man oftmals falſch, denn man connivirt 
gegen die Unvollkommenheiten des Andern und erhebt ſie 
zu Tugenden, dagegen man im Haß viel klarer ſieht.“ 


den 13. Dec. 1806. 
[„Der Menſch iſt eine Camera obſeura, in welche die 
Welt ihre Bilder wirft. Wie nun das Auge, wenn ihm 
eine Farbe gereicht wird, gleich den Gegenſatz derſelben 
aus ſich ſelbſt anklingt, ſo ſind die Gedanken innere An— 
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klänge dieſer äußern eingeworfenen Erſcheinungen. Denn 
der Gedanke iſt ja nichts als Bild und die Summe von 
Bildern; und zwar verwandelt ſich, was Vibration für 
das Auge war, in Vibration für das Ohr, oder Licht 
und Farbe geht in Ton über und wird Wort; Wort iſt 
Tonbild, ein abklingendes Bild. Wie das memnonifche 
Bild vom Lichtſtrahl getroffen tönte, ſo tönt der Menſch, 
wenn die Strahlen der äußern Welt in ſeine Seele 
dringen“ ). 


) [Wenn bereits Purkinje und Goethe [Bd. L, 25 ff.] die im 
Auge ſich bildenden Figuren der ſogenannten Blendungsbilder 
mit den Chladniſchen Klangfiguren, als einem Analogon, in Ver— 
bindung brachten, ſo dürften ſich nunmehr wohl auch die durch Vor— 
richtung des Daguerreotyps gewonnenen Bilder und deren Bezug 
auf die Umkehrung von Hell und Dunkel im ſchwarzen und weißen 
Kreuz der entoptiſchen Farben in Verbindung bringen laſſen 
mit dem Proceß des Sehens überhaupt, d. h. mit den zuerſt in's 
Organ (Netzhaut) dringenden, dann gleichſam auf der Tafel des 
Gedächtniſſes haftenden und durch die Einbildungskraft wie— 
derherſtellbaren Bildern der äußern Welt. Somit dürften auch die 
Idole des Demo erit allererſt zu einem beſſern Verſtändniß als 
bisher, ja zur Anerkennung einer genialen Vorahnung, wie das 
Aeußere zu einem Inneren werden könne („denn was außen, 
iſt auch innen“), gebracht werden. Ueberhaupt möchte noch 
manche andere uns träumerifch däuchtende Vorſtellung der Alten, 
wie z. B. des Empedocles Urringe, des Epicurs Atome 
u. a m., richtig verſtanden, zu einiger Geltung und Ehre 
gelangen, wenigſtens zu der, die wir unſern Molecülen und 
Bläschen erweiſen.] 
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den 13. Dec. 1806. 
„Der Krieg iſt in Wahrheit eine Krankheit, wo die 
Säfte, die zur Geſundheit und Erhaltung dienen, nur 
verwendet werden, um ein Fremdes, der Natur Ungemäßes, 
zu nähren.“ 


den 24. Dec. 1806. 
(Goethe wünſchte einmal die Frage: ob ein nützlicher 
Irrthum, eine nützliche Lüge einer ſchädlichen Wahrheit 
vorzuziehen ſey, in einer Fabel zu behandeln. Ich ſoll 
ihn daran erinnern, wiewohl fie in der Iphigenie ſchon 
durchgeführt ſey. Während Oreſt und Pylades ihre 
Zwecke durch Lug und Trug zu erreichen ſtreben, ſucht ſie 

auf ihre Weiſe durch die Wahrheit dahin zu gelangen.] 


G. habe nur drei Arten, ſein Urtheil zu äußern, indem 
er lobe, oder ſchweige, oder ſchelte. 


den 30. Dec. 1806. 
Bei Ifflands Almanach für's Theater. 

Auf meine Bemerkung, daß die Deutſchen den Franz 
Moor nicht los werden könnten, erwiederte G., daß 
Iffland ihn in ſeiner Jugend gut geſpielt habe, und weil 
er ihn nicht losgeben wolle, ihn nun in das Würdige 
ziehe, einen Richard aus ihm mache ıc. Was es denn 
aber helfe, Eine grelle Figur abzudämpfen, wenn die 
übrigen es noch blieben, ja nur ſtärker hervorträten? 
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Schillers Intention, als Mann von Genie, ſey vielmehr 
geweſen, in dieſem fratzenhaften Stücke auch einen fratzen— 
haften Teufel auftreten zu laſſen, der die andern über— 
trumpfe. — — — Aber nun beſchneiden ſie ihm die Kral— 
len, und da ſoll es ein würdiger Hundsfott 
werden, damit ihn ein würdiger Mann ſpie— 
len könne“). 


„Der Charakter, d. h. die Miſchung der erſten 
menſchlichen Grundtriebe, der Selbſterhaltung, der 
Selbſtſchätzung ꝛc. iſt das, wovon auch die Ausbildung 
der übrigen Seelenkräfte ausgeht und worauf ſie ruht. 

Die Franzoſen haben dieſen Verſtand, weil ſie die— 
ſen Charakter haben; es iſt nur dieſer Verſtand und 
kein anderer. 

Aus ihrem Charakter geht es hervor, daß ſie die 
Welt bezwingen, nicht aus ihrem Verſtande; denn ihr 
Verſtand hat ſchon die Farbe ihres Charakters und redet 
blos ihren urſprünglichen Tendenzen und Neigungen das 
Wort. Das Eigennützige, das Habſüchtige, das Alles 
ſich Aneignende, Fremdes Ausſchließende, dieſes beſtimmt 
ſie mehr, als was nicht ſo iſt. Wenn nun eine ganze 
Nation jo iſt, muß fie ja die Welt gewinnen.“ 


) Vgl. Bd. XLIX, S. 177. Eine ähnliche Humaniſirung 
hatte man mit der Lady Macbeth vor. S. Mitth. Bd. II, 654. 
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den 14. Jan. 1807. 

„Die mathematiſchen Formeln außer ihrer Sphäre, 
d. h. dem Räumlichen, angewendet, ſind völlig ſtarr und 
leblos, und ein ſolches Verfahren höchſt ungeſchickt. 
Gleichwohl herrſcht in der Welt der von den Mathema— 
tikern unterhaltene Wahn, daß in der Mathematik allein 
das Heil zu finden ſey, da ſie doch, wie jedes Organ, 
unzulänglich gegen das All iſt. Denn jedes Organ iſt 
ſpecifiſch und für das Speeifiſche.“ 

[Die weitere Ausführung giebt G. in Bd. L „über Mathe— 


matik und deren Mißbrauch“, desgl. „Ferneres über Mathema— 
tik und Mathematiker.“ 


den 3. Febr. 1807. 

„Die Reflexion führt darum ſo leicht auf's Unrich— 
tige, auf's Falſche, weil ſie eine einzelne Erſcheinung, 
eine Einzelheit, ein Jedesmaliges zur Idee erheben möchte, 
aus der ſie Alles ableite; mit einem Worte, weil es eine 
partielle Hypotheſe iſt. Z. E. wenn man ſagt: „Jeder 
handele aus Eigennutz.“ — „„Die Liebe ſey nur Selbſt— 
ſucht.““ — Als wenn die Natur nicht jo eingerichtet wäre, 
daß die Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht wider— 
ſprechen, ja ſogar zu ſeiner Erhaltung dienen; als wenn 
ohne Motive etwas geſchehen könnte, und als wenn dieſe 
Motive außerhalb des handelnden Weſens liegen könnten 
und nicht vielmehr im Innerſten deſſelben; ja, als wenn 
ich die Wohlfahrt des Andern befördern könnte, ohne daß 
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fie auf mich inundirte, keineswegs mit meinem Verluſt, 
mit meiner Aufopferung, welche nicht immer dazu erfor— 
dert wird, und welches nur in gewiſſen Fällen geſchehen 
kann. 

Wäre es wahr, daß Jeder nur aus und zu ſeinem 
Vortheil handle, ſo würde einmal folgen, daß, wenn 
ich zu meinem Abbruch, Nachtheil, Detriment handelte, 
ich erſt die Wohlfahrt des Andern beförderte, welches ab— 
ſurd iſt. Ferner, daß, wenn ich dem Andern Schaden 
thäte, wenn ich in Zorn gegen ihn aufwallte und ihn 
ſchlüge oder dergl., daß ich alsdann zu meinem Vortheil, 
für mein Intereſſe handelte, welches ebenſo abſurd iſt. 
Man unterſcheidet hier nicht die Aufwallung, die Regung 
der Natur, die in jedem Einzelnen den Mittelpunkt vom 
Ganzen aufſchlagen will.“ 


„Außerordentliche Menſchen, wie Napoleon, 
treten aus der Moralität heraus. Sie wirken zuletzt wie 
phyſiſche Urſachen, wie Feuer und Waſſer.““ 


„Ja ſchon Jeder, der aus der Subordination heraus— 
tritt — denn die iſt das Moraliſche — iſt inſofern 
unmoraliſch.“ 


„Wer von ſeinem Verſtande zum Schaden Anderer 
Gebrauch macht, oder dieſe auch nur dadurch einſchränkt, 
iſt inſofern unmoraliſch.“ 
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„Jede Tugend übt Gewalt aus, wie auch jede Idee, 
die in die Welt tritt, anfangs tyranniſch wirkt.“ Vgl 
XLIX, 40 und talia habent virtutes, ut per vim possideantur. 
Seneca. 


den 19. März 1807. 

„Die Natur kann zu Allem, was ſie machen will, 
nur in einer Folge gelangen. Sie macht keine Sprünge. 
Sie könnte z. E. kein Pferd machen, wenn nicht alle übri— 
gen Thiere voraufgingen, auf denen ſie wie auf einer 
Leiter“) bis zur Structur des Pferdes heranſteigt. So 
iſt immer Eines um Alles, Alles um Eines willen da, 
weil ja eben das Eine auch das Alles iſt. Die Natur, 
ſo mannichfaltig ſie erſcheint, iſt doch immer ein Eines, 
eine Einheit, und ſo muß, wenn ſie ſich theilweiſe mani— 
feſtirt, alles Uebrige dieſem zur Grundlage dienen, dieſes 
in dem Uebrigen Zuſammenhang haben.““ 


den 11. Mai 1807. 

[ Die Farben, inſonderheit die phyſiologiſchen und ſich 
fordernden, ſind mir ein gutes Symbol für allen Gegen— 
ſatz. Alles was gedacht wird, wird mit und durch ſeinen 
Gegenſatz gedacht; jeder Charakterzug hat ſeinen Gegen— 
ſatz, und man hat, wenn man auf ſich Acht giebt, wohl 
die Vorſtellung vom Gegentheil, aber man ſetzt ſie nicht 
in's Werk. Das iſt gleichſam die geforderte Farbe, die 


*) Langes Präludium hieß es oben, unter d. 20. Nov. 1806. 


312 Aphorismen. 


Scheinfarbe, welche ſchwächer iſt als die fordernde. In 
der Liebe der Geſchlechter fordert eins vom andern das, 
was es ſelbſt gleichſam nur potentia hat, in der Vorſtel— 
lung, in der Ahnung, nicht actu. Der Mann wird 
von der Milde und Sanftmuth, ja Schwäche des Weibes 
angezogen, als von ſeinem Gegenſatz, wovon er eine Vor— 
ſtellung, eine Ahnung hat; er kann und mag ihn aber 
nicht leiſten, und ſo umgekehrt. Das Weib fordert vom 
Manne das, was ſie ſelbſt nicht leiſtet, aber als zur To— 
talität gehörig bei ihm vorausſetzt. Nicht das Gleiche, 
nicht daſſelbe zieht ſich an, nicht der Nordpol den Nord— 
pol, ſondern das Ungleiche, das Andere, der Nord den 
Süd, der Süd den Nord ıc. ] 


Jena, den 21. Mai 1807. 

„Ueber die Eitelkeit.“ Man mutze ſich jetzt 
in der Geſellſchaft die Eitelkeit auf, dadurch gehe die 
Geſellſchaft zu Grunde; denn nun würden die Einen blos 
paſſiv, indem ſie dächten: wenn ich die angenehmen Eigen— 
ſchaften, die ich beſitze, nicht zeigen ſoll, ſo will ich thun, 
als hätte ich gar keine, und nun paſſen ſie den Andern 
auf; dadurch bemächtigt ſich gerade der Schlechteſte der 
Geſellſchaft, der dreiſt genug iſt.“ 


„Die Welt iſt wie ein Strom, der in ſeinem Bette 
fortläuft, bald hier bald da zufällig Sandbänke anſetzt 
und von dieſen wieder zu einem andern Wege genöthigt 
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wird. Das geht Alles jo hübſch und bequem und nach 
und nach; dagegen die Waſſerbaumeiſter eine große Noth 
haben, wenn ſie dieſem Weſen entgegenarbeiten wollen ’’*). 


„Man iſt ſehr übel dran, daß man den Aerzten nicht 
recht vertraut und doch ohne ſie ſich gar nicht zu helfen weiß.“ 


„Wir ſind nicht darauf eingerichtet, das Leben zu 
verlaſſen, wenn es nichts mehr werth iſt, und da muß 
derjenige immer noch geprieſen werden, der es als erträg— 
lich haltbar verſpricht.“ 


„Niemals werde ein großer Herr von einer Sache 
ſchlechter unterrichtet, als wenn er ſich ſelbſt an den 
Ort begebe, um ſich zu unterrichten.“ 


den 24. Juli 1807. 

„Die Bildung wird zwar von einem Wege (in's Holz 
angefangen, aber auf ihm nicht vollendet. Einſeitige 
Bildung iſt keine Bildung. Man muß zwar von Einem 
Punkte aus-, aber nach mehreren Seiten hingehen. Es 
mag gleichviel ſeyn, ob man ſeine Bildung von der mathe— 
matiſchen, oder philologiſchen oder künſtleriſchen Seite 
her hat, wenn man ſie nur hat; ſie kann aber in dieſen 


) G. ſprach dieſes aus eigener Erfahrung mit den Waſſerbau— 
ten an der Saale und im Mühlthal bei Jena. 
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Wiſſenſchaften allein nicht beſtehen. Die Wiſſenſchaften 
einzeln ſind gleichſam nur die Sinne, mit denen wir den 
Gegenſtänden Face machen; die Philoſophie oder die Wiſ— 
ſenſchaft der Wiſſenſchaften iſt der sensus communis. 
Aber ſo wie es lächerlich wäre, wenn einer das Sehen 
durch das Hören, das Hören durch das Sehen compen— 
ſiren und erſetzen wollte, ſich bemühte, die Töne zu ſehen 
ſtatt zu hören: ſo iſt es lächerlich, durch Mathematik die 
übrigen Erkenntnißarten zu compenſiren und vice versa, 
ſo in allen übrigen; oder es wird eine Phantaſterei. 
Daher giebt es jetzt jo manche Phantaſten, die ohne poſt— 
tive Kenntniſſe durch phantaſtiſche Combination deſſen, 
was von jenen öffentlich verlautet, ſich das Anſehen 
tiefer Einſicht in das Weſen einer jeden zu geben wiſſen. 
Exempla sunt odiosa.““ 


den 27. Juli 1807. 

„Das Qualitative ſoll nichts ſeyn, ſondern allein 
das Quantitative? — 

Beides ſind ja nur Worte, und es iſt die Frage, was 
damit gemeint ſey. 

Iſt das Quantitative eine Wiederholung, Zuſammen— 
reihung des Einerleien oder des Verſchiedenen? Des 
Einerleien nicht, denn es giebt eigentlich keine Doubletten 
von etwas; alſo des Verſchiedenen, und die Verſchieden— 
heit, daß nämlich Eins nicht das Andere iſt, heißt man 
ja ſeine Qualität. 


4 
44 
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Und wo fängt denn das Quantitative an? Womit ihr 
anhebt, das Eins oder das Erſte, iſt ja ſelbſt wieder in's 
Unendliche theilbar und folglich auch ſchon zuſammen— 
geſetzt. Ihr ſetzt alſo ſchon eine Quantität als Einheit 
oder als Erſtes voraus.“ 


Carlsbad, den 1. Aug. 1807. 
„Ich bin einer von den gutwilligen Leſern, die das 
Brod des Autors mit der Butter guten Willens über— 
ſtreichen“) und fo die Lücken zukleben, wenn fie nicht gar 
zu groß ſind. Ein Anderer ißt das Brod trocken und da 
kann er freilich ſonderbare Dinge erzählen von dem, wie 
es ihm geſchmeckt.“ 


„Die chriſtlichen Tugenden find architektonisch, fie find 
leidend, tragend. Sie find wie die Feſtungswerke, die 
den unendlichen Kanonendonner auf und gegen ſich aus— 
halten müſſen.“ 


„Es ſind närriſche Specificationen (Begriffe): Hei— 
denthum, Judenthum, Chriſtenthum! — 
Juden giebt es unter den Heiden: die Wucherer; 
Chriſten unter den Heiden: die Stoiker; Heiden unter 
den Chriſten: die Lebemenſchen.“ 


) Der große Leibnitz war in demſelben Falle. S. Mittheil. 


I, S. 311. Non enim judicant qui maligne legunt. 
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„In dem Proteſtantismus trat an die Stelle der 
guten Werke Sentimentalität.“ 


den 2. Auguſt 1807. 

Alle Philoſophie über die Natur bleibt doch nur An— 
thropomorphismus, d. h. der Menſch, Eins mit ſich 
ſelbſt, theilt Allem, was er nicht iſt, dieſe Einheit mit, 
zieht es in die ſeinige herein, macht es mit ſich ſelbſt eins. 

Um die Natur zu erkennen, müßte er ſie ſelbſt ſeyn. 
Was er von der Natur ausſpricht, das ift etwas, d. h. 
es iſt etwas Reales, es iſt ein Wirkliches, nämlich in 
Bezug auf ihn. Aber was er ausſpricht, das iſt nicht 
Alles, es iſt nicht die Natur alle, er ſpricht nicht die 
Totalität derſelben aus. 

Wir mögen an der Natur beobachten, meſſen, rech— 
nen, wägen ꝛc. wie wir wollen, es iſt doch nur unſer 
Maaß und Gewicht, wie der Menſch das Maaß der Dinge 
iſt. Das Maaß könnte größer oder kleiner ſeyn, es ließe 
ſich mehr oder weniger damit abmeſſen, aber das Stück, 
das Gewebe bleibt nach wie vor, was es iſt, und nichts 
weiter von ihm als ſeine Ausdehnung in Bezug auf den 
Menſchen iſt durch jene Operation ausgeſprochen. Mit 
Duodecimal- oder Decimalmaaß wird nichts von der ſon— 
ſtigen anderweitigen Natur des Dinges ausgeſprochen. 


„Der Mann ſoll gehorchen, das Weib ſoll dienen. 
Beide ſtreben nach der Herrſchaft. Jener erreicht ſie durch 
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Gehorchen, dieſe durch Dienen. Gehorchen iſt dieto audien- 
tem esse; dienen heißt zuvorkommen. Jedes Geſchlecht 
verlangt von dem andern, was es ſelbſt leiſtet, und erfreut 
ſich dann erſt: der Mann, wenn ihm das Weib gehorcht 
(was er ſelbſt thut und thun muß); das Weib, wenn ihr 
der Mann dient, zuvorkommt, aufmerkſam, galant und 
wie es heißen mag iſt. So tauſchen ſie in der Liebe ihre 
Rollen um: der Mann dient, um zu herrſchen, das Weib 
gehorcht, um zu herrſchen.““ 


den 13. Auguſt 1807. 
„Die Femmes auteurs faſſen die Männer nur unter der 
Form des Liebhabers auf und ſtellen ſie dar; daher alle Hel— 
den in weiblichen Schriften die Kartenmannsfigur machen.“ 


„Coquetterie-Egoismus in der Form der Schönheit.“ 


G. bemerkte bei der Adam Müllerſchen Vor— 
leſung über die ſpaniſche Poeſie und ſeinem Lobe von 
Schlegel's Ueberſetzung des Calderon: ſie ſey dennoch nur 
ein ausgeſtopfter Faſan gegen einen wirklichen (lebendi— 
gen), aber ein gut ausgeſtopfter.“ 


den 19. Sept. 1807. 
„Die menſchliche Natur ſcheint eine völlige Reſigna— 
tion nicht allzulange ertragen zu können“). Die Hoffnung 


) Vgl. oben den Brief an Adam Müller vom 28. Auguſt 1807. 
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muß wieder eintreten und dann kommt auch ſogleich die 
Thätigkeit wieder, durch welche, wenn man es genau be— 
ſieht, die Hoffnung in jedem Augenblick realiſirt wird.“ 

In dieſem Sinn habe er das Vorſpiel zu Eröff— 
nungdes Theaters geſchrieben [S. Werke Bd. XI, S. 253. ], 
wo er Gewalt und Vertilgung, Flucht und Verzweiflung, 
Macht und Schutz, Friede und wiederherſtellende Freude 
lakoniſch vorgeführt habe b).“ 


den 26. Sept. 1807. 
„Vernunfteultur haben am Ende einzig nur die From— 
men. Bei andern **) gewinnt zuletzt der Verſtand doch die 
Oberhand, daß man das Höchſte zu irdiſchen Zwecken be— 
nutzt. Eine ſinnlich-verſtändige Cultur, wie z. E. Wedg— 
woods, iſt auch ſchätzbar und ſchätzbarer als dieſe.“ 


den 1. Oct. 1807. 
„Die norddeutſchen Poeſien, inſonderheit die morali— 
ſchen Lieder, kommen mir vor wie die reformirten Kirchen, 
die auch ohne Bilder ſind.“ 


„Der Menſch iſt wie eine Republik oder vielmehr wie 
ein Kriegsheer. Hand, Fuß und alle Gliedmaßen dienen 
und helfen zu dem Zwecke, den ſich das Haupt vorgeſetzt 


) Es ward den 19. Sept. 1807 aufgeführt. 
*) S. Bd. XXVI, 296. 


Aphorismen. 319 


hat, und ermüden nicht, beſeelt von der Vorſtellung des 
Zwecks; darum nennen es auch die Alten das 7yEuovızorv. 

Aber das nyEuovızov muß auch die Einſicht haben, 
und den Soldaten die gehörige Erholung laſſen. 

An den Franzoſen ſieht man recht die Zuſammen— 
wirkung von Geiſt und Leib, die ganze Armee iſt ein 
Menſch, der keine Anſtrengung, keine Ermattung und 
nichts ſcheut. 

Das Ganze iſt ein großer Rieſe, dem vielleicht hie 
und da ein Finger oder eine Hand verloren geht, oder ein 
Bein u. ſ. w. abgeſchoſſen wird, das er wie der Fierabras 
erſetzt, aber den Kopf verliert er nie.“ 


Jena, den 25. Nov. 1807. 

„Was die Menſchen bei ihren Unternehmungen nicht 
in Anſchlag bringen und nicht bringen können, und was 
da, wo ihre Größe am herrlichſten erſcheinen ſollte, am 
auffallendſten waltet — der Zufall nachher von ihnen 
genannt, — das iſt eben Gott, der hier unmittelbar 
mit ſeiner Allmacht eintritt und ſich durch das Gering— 
fügigſte verherrlicht“). 

[Die Alten empfahlen ſich in ſolchen Umſtänden den 
Göttern und der roy, auch unſere deutſchen Vorfahren 


) Seilicet est aliud quod nos cogatque majns et in pro- 
prias ducat mortalia leges. Vgl. unter dem 23. März 1809. 
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der göttlichen Macht und Güte. Quod Deus bene vertat! 
Vgl. Mittheil. Bd. II, S. 707.] 


Jena, den 6. Dec. 1807. 

„So wie etwas ausgeſprochen wird, ſogleich wird ihm 
auch widerſprochen, wie der Ton gleich ſein Echo hat. 

Seitdem man die dunkeln Empfindungen und Ah— 
nungen des unendlichen Zuſammenhangs der Geiſter- und 
Körperwelt (Myſtik) allgemeiner und öffentlich auszuſpre— 
chen anfängt, iſt Keiner, der nicht das in Worten beſtritte, 
was er in Empfindung und Ahnung gelebt und ge— 
leiſtet hat. 

Die ſublimirten Gefühle der Liebe ausgeſprochen er— 
regen den Widerſpruch aller nicht ſo Geſinnten. „Das 
iſt Ueberſpannung, krankhaftes Weſen““ — heißt es da. 
Als wenn Ueberſpannung, Krankheit nicht auch ein Zu— 
ſtand der Natur wäre! Die ſogenannte Geſundheit kann 
nur im Gleichgewicht entgegengeſetzter Kräfte beſtehen, wie 
das Aufheben derſelben entſteht und beſteht nur aus einem 
Vorwalten der einen über die andern; ſo daß der Zuſtand 
hyperſtheniſch und aſtheniſch heißen würde, wenn man 
ſtheniſch als das Harmoniſche (als die Indifferenz) ſetzen 
wollte.“ 


Im Januar 1808. 
„Durch das jetzt in Deutſchland allgemein verbreitete 
Intereſſe an Kunſt und Poeſie wird weder für dieſe beiden, 


Aphorismen, 321 


noch für die Erſcheinung eines originalen und erſten und 
einzigen Meiſterwerks etwas gewonnen. Der Kunſt-Ge— 
nius producirt zu allen Zeiten, in mehr oder minder ge— 
ſchmeidigem Stoff, wie die Vorwelt Homer, Aeſchylos, 
Sophokles, Dante, Arioſt, Calderon und Shakeſpeare 
geſehen hat [die Mitwelt Goethe und Schiller]; es iſt 
nur dies der Unterſchied, daß jetzt auch die Mittelmäßig— 
keit und die ſecondären Figuren dran kommen und alle 
untern Kunſteigenſchaften, die zur Technik gehören. Es 
wird nun auch im Thale licht, ſtatt daß ſonſt nur die 
hohen Berggipfel Sonne trugen. 

So iſt es auch mit andern Stimmungen des Geiſtes, 
mit der religiöſen, amouröſen, bellicoſen und andern. 
In einzelnen Individuen ſind ſie zu allen Zeiten geweſen 
und noch. Aber allgemein verbreitet nur zu gewiſſen Zeit— 
altern, und immer ſind ſie der Cometenſchwanz irgend 
eines in dieſen ausgezeichneten Mannes oder mehrerer, in 
denen, wie an den Spitzen der Berge, zuerſt dieſe Mor— 
genröthe ſchimmerte. Jede ſolche Stimmung lebt einen 
Tag, hat ihren Morgen, Mittag, Nachmittag und Abend. 
So iſt's mit der Kunſt; ſo wird es auch mit der Poeſie 
werden, die jetzt im Nachmittag iſt. Oder wie G. ſonſt 
zu ſagen liebte: es iſt wie eine Krankheit, durch die man 
hindurch muß.“ 
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den 10. Januar 1808. 
In dem „Machtſpruch von Ziegler“ ſchienen 
ihm die Helden wie von Därmen gemacht, von ausgeſtopften 
Därmen, als wären die Gliedmaßen lauter Würſte.““ 


den 1. Febr. 1808. 


„Nur die ungebildete Seite an uns iſt es, von der her 
wir glücklich ſind.““ [Vgl. unter d. 13. Febr. 1814.] 


den 1. März 1808. 
„Deutſche gehen nicht zu Grunde, ſo wenig wie die 
Juden, weil es Individuen ſind“).“ 


den 18. April 1808. 

Bei Gelegenheit der Recenſion ſeiner Werke in den 
Heidelberger Jahrbüchern von F. Schlegel ſagte G. 
„er ſey damit zufrieden. Der Reeenſent habe ſich viel 
Mühe gegeben und Alles bedacht und bemerkt. Nur müſſe 
er (G.) ſelbſt am beſten wiſſen, wo die Zäume hingen. 
Er verſtehe die Recenſion recht gut, aber gegen ſeine Leſer, 
d. h. die Leſer ſeiner Werke, habe der Recenfent einen 


curioſen Stand.“ 


) Vgl. Bd. XLIX, S. 44.: „Die Natur geräth auf Speci⸗ 
ficationen, wie in eine Sackgaſſe, ſie kann nicht durch und mag nicht 
wieder zurück, daher die Hartnäckigkeit der National-Bildung.“ 
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„Es ſeyen ja dies alles nur Fetzen und Lappen von 
ſeiner Exiſtenz; da einmal ein alter Hut, und dort ein 
paar Schuhe, und dort ein Lappen von einem Rock, den 
er einmal getragen“). 

Die große Kluft, die durch die Reiſe nach Italien ge— 
macht wird, zwiſchen den italieniſchen und andern Ge— 
dichten, könne man freilich nicht verlangen, daß ſie der 
Recenſent ausfüllen ſolle.“ 


Carlsbad, den 17. März 1808. 
„Syſtole und Diaſtole des Weltgeiſtes; jene giebt 
die Specification, dieſe das Unendliche.“ [Vgl. Bd. XL VIII, 
178, it. XLIX, 54.] 
„In der Natur ſey das Unmögliche, daß nichts nicht 
werde: das Leben iſt gleich da.“ 


G. 's Idee bei dem neuen Roman „die Wahlver— 
wandtſchaften war: ſociale Verhältniſſe und die Con— 
fliete derſelben ſymboliſch“) gefaßt darzuſtellen. 


Carlsbad, den 22. Juni 1808. 
[Die Stanzen der Zueignung ſeines Fauſt, die zuerſt 
in der von mir mitbeſorgten Ausgabe von 1808 erſchie— 


) Vgl. Mittheil. Bd. I, S. 303, 304, desgl. Bd. II, S. 708. 

) Vgl. unten: „Nur das Kunſtwerk regt die Betrachtung auf“ 
u. ſ. w. it. „Erſt im Spiegel der Kunſt kommen wir zu einer ruhi— 
gen Betrachtung u. ſ. w.“ 
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nen, find, wie er mir damals verſicherte, Schon ſehr alt, 
und verdanken ihre Entſtehung keineswegs, wie Manche 
zu glauben ſcheinen, den Tribulationen der Zeit, mit denen 
er ſich auf eine luſtigere Weiſe abzufinden pflege. Soviel 
hab' er überhaupt bei ſeinem Lebensgange bemerken kön— 
nen, daß das Publikum nicht immer wiſſe, wie es mit den 
Gedichten, ſehr ſelten aber wie es mit dem Dichter dran 
ſey“). Er leugne daher nicht, daß, weil er dieſes ſehr 
früh gewahr worden, es ihm von jeher Spaß gemacht 
habe, Verſteckens zu ſpielen ““). Ein Gleiches gilt von 
feinem Wanderer [Bd. II, 176], der auch nicht erſt auf 
ſeiner italieniſchen Reiſe geſchrieben worden, wie Felix 
Mendelſohn glaubte, (S. Z. Nr. 794], ſondern bereits 1771 
[S. 3. Nr. 799 S. 224]. 


den 25. Nov. 1808. 


„Schon ſeit faſt einem Jahrhundert wirken Hum a- 
niora nicht mehr auf das Gemüth deſſen, der ſie treibt, 
und es iſt ein rechtes Glück, daß die Na tur dazwiſchen 
getreten iſt, das Intereſſe an ſich gezogen und uns von 
ihrer Seite den Weg zur Humanität geöffnet hat““). 


*) Vgl. Schiller Correſp. Nr. 121. wo er daſſelbe ſagt. 
) Ebend. Nr. 44; it. Mitth. Bd. I, S. 245. 246. 
) Vgl. Mitth. Bd. II, S. 185 coll. 188. 
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den 2. Dec. 1808. 
„Das wunderbare Wort des Kaiſers: voila un homme! 
womit er mich empfangen hat“), iſt weiter gedrungen! 
Man ſieht, daß ich ein recht ausgemachter Heide bin; 
indem das Eece homo in umgekehrtem Sinn auf mich an— 
gewendet worden. Uebrigens habe ich alle Urſache, mit 
dieſer Naivetät des Herrn der Welt zufrieden zu ſeyn““).““ 


den 3. Dec. 1808. 
Gegen das Sprechen zur Muſik erklärte ſich einmal 
Goethe ſo: „Muſik ſey die reine Unvernunft und die 
Sprache habe es nur mit der Vernunft zu thun““).““ 


[Licht, wie es mit der Finſterniß die Farbe wirkt, iſt 
ein ſchönes Symbol der Seele, welche mit der Materie den 
Körper bildend belebt. 


) S. G. 's Werke Bd. LX, S. 275 ff. — der nachgelaſſenen 
Werke XX Band. 

) [Sie bildet wenigſtens den Gegenſatz zu dem Ausſpruch eines 
geſichtforſchenden Diplomaten, der von G. geſagt hatte: voilä un 
homme qui a eu des grands chagrins! S. G.'s Werke 
Bd. XXXIX, 76.] 

) [Das iſt dermaßen wahr, daß jede Sprache, bei fortſchrei— 
tender Ausbildung, ſo im Schreiben als Sprechen, ſich alles deſſen 
entledigt, was als ein Ueberfluß an Lautzeichen und als un— 
nöthiger Anſtrand von Betonung erſcheint; daher vermindern 
ſich die Diphthongen und groben Vocale, und der Redeton wird 
gemäßigter, weil Vernunft zu Vernunft Feines leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdrucks bedarf.] 
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So wie der Purpurglanz der Abendwolke ſchwindet 
und das Grau des Stoffs zurückbleibt, ſo iſt das Sterben 
des Menſchen. Es iſt ein Entweichen, ein Erblaſſen des 
Seelenlichts, das aus dem Körper weicht. 

Daher ſehe ich keine Todten. Alle meine geftorbenen 
Freunde ſind mir nur ſo verblichen, und das Scheinbild 
bleibt mir von ihnen im Auge, wie das in der Camera 
obscura daguerreotypirte Lichtbild, oder wie Democrits 
Idole durch's Auge in Einbildungskraft und Gedächtniß.!] 


den 8. Dec. 1808. 


Als von Schubert's Anſichten von der Nachtſeite 
der Naturwiſſenſchaft und deren Heiligkeit die Rede 
war, bemerkte G.: „ſolche Naturen wie Schubert ſeyen 
gleichſam die Moll-Töne der Natur; das Heilige 
ſpräche ſich aber auch in Dur-Tönen aus.““ 


Von Tiſchbein in Hamburg ſagte G.: „er ſey ein 
rückſchreitender Jehovah. Erſt habe er Menſchen gemalt, 
nun mache er Thiere.“ Darauf bezieht ſich ein Gedicht 
an denſelben in Bd. II, S. 168: 


„Statt den Menſchen in den Thieren 
Zu verlieren, 

Findeſt Du ihn klar darin, 

Und belebſt, als wahrer Dichter, 
Schaf- und ſäuiſches Gelichter 

Mit Geſinnung wie mit Sinn; 
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Auch der Eſel kommt zu Ehren 

Und yaht uns weiſe Lehren. 

Das was B üffon nur begonnen, 

Kommt durch Tiſchbein an die Sonnen.“ 


den 23. März 1809. 
„Die Materie hat ebenſoviel Luſt zu verharren als 
ſich zu verändern, und auf dieſem Gleichgewicht beruht 
die Möglichkeit der Welt, indem Gott nur mit Wenigem 
den Ausſchlag zu geben braucht“ ). 


den 4. Juni 1809. 
„Die Menſchen ſollten nur bewundern, daß ein Menſch 
noch Tugenden hat, die Fehler verſtehen ſich von ſelbſt.“ 


den 2. Auguſt 1809. 
„Das, was wir an Homer ſo bewundern und 
ſchätzen, ſey gerade das Werk der Grammatiker, die es 
ins Enge zogen. Sonſt ſey das Cykliſche gerade das Poe— 
tiſche, und würde, wenn er ſich nicht ins Geſchloſſene 
gezogen, von ihm arborirt werden.““ 


„Die griechiſche Mythologie, ſonſt ein Wirrwarr, iſt 
nur als Entwickelung der möglichen Kunſtmotive, die in 
einem Gegenſtande lagen, anzuſehen.““ 


) Vgl. Buch der Weisheit, Kap. 11, V. 23: „Die Welt iſt 
vor dir wie das Zünglein an der Wage ꝛc., und ſiehe auch unter 
dem 25. Nov. 1807. 
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den 18, Aug. 1809. 
„Die Menſchen find immer bei beſchränkten Mitteln 
noch beſchränkter als die Mittel, die ihnen zu Gebote 
ſtehen, deswegen man ſich immer gefallen laſſen muß, 
daß, wenn man mit Andern und durch Andere 
zu wirken hat, immer das Minimum von Effect hervor: 
gebracht wird.“ 


„Es geht im Kleinen wie im Großen. Folge!“) 
Das Einzige, wodurch Alles gemacht wird und ohne das 
nichts gemacht werden kann, warum läßt ſie ſich ſo ſelten 
halten? Warum ſo wenig durch ſich ſelbſt und Andere 
hervorbringen?“ 


den 6. Sept. 1809. 

„Warum difheilis in perfecto mora ſey?“ Die Kunſt 
laſſe ſich allerdings mit einem Conus oder mit einer Pyra— 
mide vergleichen, deren Spitze durch ein Individuum ge— 
bildet werde, z. B. Raphael. Nun gehe die Kunſt nicht 
zurück, aber die Nachfolger blieben aus Bequemlichkeit 
nur unter derſelben zurück, weil ſie ſich nicht mehr be— 
ſtreben möchten, ſondern ſich mit dem Machen begnüg— 
ten, wie ja alles Publikum nur auf's Machen ſehe. 
Raphael ſelbſt, wenn er älter geworden, würde Euri— 
pidiſch geworden ſeyn, wohin er ſich in ſpätern Sachen 


) Vgl. oben unter dem 19. März 1807. 
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neige“). Beiſpiele an den Darſtellungen des Bethlehemi— 
tiſchen Kindermordes.“ 


den 25. Sept. 1809. 
„So wie am Ende ein großes Individuum den Wiſ— 
ſenſchaften Face machen muß, jo iſt es am Ende auch nur 
das Individuum, welches originäre, primäre Vorſtellun— 
gen hat, das eigentlich Schätzbare und das was zählt. 
Die Andern erhalten ihre Vorſtellungen nur als Re— 
fler, als Wiederſchein. Sie kleiden ſich in gewiſſe Vor— 
ſtellungen, wiſſenſchaftliche oder ſittliche, wie in Mode— 
trachten.“ 


den 26. Sept. 1809. 

„Es iſt eine eigene Sache, wenn der Sohn ein Metier 
ergreift, das eigentlich das Metier des Vaters nicht iſt; 
doch mag es auch ſein Gutes haben. Wenn einerſeits eine 
Trennung zu entſtehen ſcheint, ſo entſteht von der andern 
eine Vereinigung, weil denn doch zuletzt alles Vernünf— 
tige und Verſtändige zuſammentreffen muß. Im Grunde 
bin ich von Jugend her der Rechtsgelahrtheit näher ver— 
wandt als der Farbenlehre, und wenn man es genau be— 
ſieht, ſo iſt es ganz einerlei, an welchen Gegenſtänden 


) Bei Gelegenheit von A. W. Schlegels Vorleſungen über 
Euripides. S. G.'s Werke Bd. XLVI, ©. 11, 12 u. vgl. Mit⸗ 
theil. I, 388; I, 642. 
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man feine Thätigkeit üben, an welchen man feinen Scharf: 
ſinn verſuchen mag.“ 


Im Sept. 1809. 

„Die mittleren, d. h. die indifferenten Zuſtände ſind 
für einen Gott oder für ein Thier. 

Die Extreme Haß und Liebe, Sieg oder Tod, Herr— 
ſchaft oder Unterwerfung ſind nur für Menſchen. Solon 
wollte durchaus keine Neutralität oder Unparteilichkeit 
(Unparteiiſchheit), denn ſie iſt nur eine verſteckte Ober— 
herrſchaft.“ 


den 27. Dec. 1809. 

„Wenn wir nicht ſo ehrliche rechtſchaffene Leute wären, 
ſo möchten wir wohl (auch) ſolche Schelme ſeyn wie ihr.“ 

Das iſt ohngefähr das Apophthegma aller der ſoge— 
nannten Patrioten, die um der Lumpe willen ſich für dieſe 
aufopfern. 

Wer über den Egoismus, Selbſtſucht u. ſ. w. klagt, 
Dinge, die dem Egoismus des dunkeln großen Haufens 
entgegenſtehen, iſt in dem Fall, daß er den Egoismus der 
Geſcheiten beneidet, weil Gott weiß was ihn abhält, 
ebenſo geſcheit zu ſeyn““ ). 


*) Vgl. das Xenion in Bd. XLVII, 225. 
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den 31. Dec. 1809. 
„Das Publikum, beſonders das deutſche, iſt eine 
närriſche Carricatur des Demos. Es bildet ſich wirk— 
lich ein, eine Art von Inſtanz, von Senat auszumachen 
und im Leben und Leſen dieſes oder jenes wegvotiren zu 
können, was ihm nicht gefällt. Dagegen iſt kein Mittel 
als ein ſtilles Ausharren““ “). 


den 28. Jan. 1810. 

Man erzählte ihm: Einer der vielen Philiſter hätte 
ſich verwundert über die Wahlverwandtſchaften. 
Er könne nicht begreifen, wie G. zwei Bände über dieſe 
chemiſche Sache ſchreiben mögen, da er ja nichts als das 
Bekannte, was in Einem Kapitel der Chemie vorkäme, 
abhandle. 

Ein ebenſo luſtiges Mißverſtehen ſeiner Metamorphoſe 
der Pflanzen iſt erzählt in den Mittheil. Bd. II, S. 315. 


den 23. März 1810. 
„Der Despotismus befördert die Autokratie eines 
Jeden.“ S. Bd. XLIX, 75. 


den 26. April 1810. 
„Das Vortreffliche, die Tugend, das Aus neh— 
mende macht die Ausnahme, nicht die Regel in 
der Welt.“ 


) Vgl. Bd. XLIX, S. 62. 
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den 5. Mai 1810. 
„Die Humanität ſey jetzt gegen die Despotie zu rich— 
ten, wie ſonſt gegen die Barbaren; das Soldatenleben 
annehmlich zu ſchildern und ſo daß der Soldat fühle: 
das Unglück nur werde ihm befohlen; wo er allein ſtehe, 
müſſe er als Menſch handeln“ ). 


den 27. Juni 1810. 
„Man hört ſo oft über weitverbreitete Immoralität 
in unſerer Zeit klagen, und doch wüßte ich nicht, daß 
irgend Einer, der Luſt hätte, moraliſch zu ſeyn, verhin— 
dert würde, es nur um fo mehr und mit deſtomehr Ehre 
zu ſeyn.“ 


den 13. Juli 1810. 
„Ueber die doppelte Art von Ueberſetzungen der Alten 
und Neuen; die freien nach dem Genius und Bedürfniß 
des Volks, für das überſetzt wird, und die getreuen nach 
dem Genius des Volks, aus deſſen Sprache überſetzt wird. 
— Nicht alle Menſchen ſollen wie Frauen und Kinder 
tractirt werden.“ 


den 13. Juli 1810. 
„Wenn das Publikum ein gutes Stück zwanzigmal 
wiederholt ſehen möchte, ſo würde der Autor nicht genö— 


) Bei Gelegenheit feiner Campagne-Erinnerungen. 
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thigt ſeyn, ſich in zwanzig neuen Stücken zu wiederholen.“ 
S. Mittheil. II, 246 Note. 


Im Sommer 1810. 

[Unſer größter Poet habe nur Geſchmack, behauptete 
Jemand. — 

„Geſchmack iſt überhaupt der Charakter des neueſten 
Zeitraums — ich möchte es nicht ableugnen, ſo wenig 
wie bei Raphael: denn dieſer braucht früher erfundene 
Motive als die rechten und wahren, aber mit dem höch— 
ſten Geſchmack“), und ſtatt des Religiöſen (doch nur des 
poſitiv Religibſen) hat er die Weisheit oder die Einſicht 
in Welt und Menſchheit, und wenn er Erfindung hat, 
jo hat er ſie auf dieſer Seite, d. h. Entdeckung.“ [Vgl. 
Mittheil. I, 171; it. II, 641, 643 Note.] 


„Nur das Kunſtwerk regt die Betrachtung auf; der 
hiſtoriſche Fall, wenn er gegenwärtig iſt, oder die That, 
nur Haß und Liebe, Abneigung und Zuneigung, Beifall 
und Tadel. Erſt im Spiegel der Kunſt kommen wir zu 
einer ruhigen Betrachtung und zu einer Nutzanwendung.“ 
[Vgl. oben unter d. 17. Mai 1808. 


„Predigt der Dichter die Moral, ſo iſt er noch ſchlim— 
mer dran als der Prediger, weil er blos zu einem didak— 
tiſchen Behuf eine Fabel erfinden müßte oder einkleiden.“ 


) Geſchmack beſitzt eine fecundäre Erfindungsgabe [S. Nr. 495 
S. 161.] Le choix des pensées est invention, LaBruyere. 
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Goethe's wiederholte Klage, daß die Dichtkunſt allein 
ohne ausgeſprochene Regel und Richtſchnur ſey, keinen 
Generalbaß, kein anerkanntes Fundament habe, wie die 
Muſik an ihrem Sebaſtian Bach, iſt ſchon alt. 
Horaz jagt bereits: seribimus indoeti doctique poemata 
passim; desgleichen jagt Quintilian: daß es keine 
Regel der Beredtſamkeit gebe“). Dies iſt aber begreiflich, 
wenn es wahr iſt, daß Poeſie nicht Wiſſenſchaft und 
auch nicht Kunſt ſey, ſondern Genius Eingebung nach 
G. 's ſpäterem Ausſpruch. [S. Werke Bd. VI, 117; XLIX, 


76, 122.]. 


den 29. Juli 1810. 

„Methode iſt das, was dem Subject angehört, denn 
das Object iſt ja bekannt. Methode läßt ſich nicht über— 
liefern. Es muß ein Individuum ſich finden, dem die 
gleiche Methode Bedürfniß iſt. Eigentlich haben nur 
Dichter und Künſtler Methode, indem ihnen daran liegt, 
mit etwas fertig zu werden und es vor ſich hinzuſtellen.“ 
[Mittheil. II, 363.] 


) Desgl. Seneca Controv. Lib. IVcontr. XXIX: tantus autem 
error est in omnibus studiis, maxime in eloquentia, 
eujus regula ineerta est, ut vitiaquidam sua et intelligant 
etament. Er führt den Ovid an, wir könnten Jean Paul Richter. 
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den 5. Aug. 1810. 
„Der Menſch kann nicht lange im bewußten Zuſtande 
oder im Bewußtſeyn verharren; er muß ſich wieder in's 
Unbewußtſeyn flüchten, denn darin lebt ſeine Wurzel!“ “). 


den 9. Aug. 1810. 
„Gott nur iſt moraliſch, kein Menſch iſt es vis à vis 
von ſich; man iſt es nur gegen Andere, denn Niemand 
kann ſich ſelbſt ſubordiniren. Gott erzeigt uns die Ehre, 
uns für Etwas gelten zu laſſen, und nur im Fall der 
höchſten Noth ſich der Subordinirung zu entziehen, um 
ſich ſelbſt zu erhalten.“ — 


den 28. Aug. 1810. 
„Das egoiſtiſche Zeitalter kennt keine Ehre; denn die 
Ehre braucht andere Leute, die ſie doch vorausſetzt; der 
Egoiſt ſetzt nur ſich.“ 


den 1. Sept. 1810. 
„Eigentlich iſt es nur des Menſchen, gerecht zu 
ſeyn und Gerechtigkeit zu üben, denn die Götter laſſen 
Alle gewähren, ihre Sonne ſcheinen über Gerechte und 
Ungerechte; der Menſch allein geht nach Würdigkeit, nach 
Verdienſt aus. Es ſoll Niemand genießen was beſſer iſt 
als er; er muß erſt deſſelben werth, d. h. ihm gleich ſeyn.“ 


) Vgl. 1. Febr. 1808 und 13. Febr. 1814. 
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Im September 1810. 
„Jedes Kunſtwerk motivirt nur durch causas proxi- 
mas, nicht durch remotas oder remotissimas, weil es ſich 
iſoliren muß. Das Motiviren, das ins Detail geht, 
haben die Engländer aufgebracht.“ 


den 7. Oct. 1810. 

Als von der neueſten mittelalterlichen Kunſt- und 
Poeſiebeſtrebung die Rede war. 

„Ich will dieſe ganze Rücktendenz nach dem Mit— 
telalter und überhaupt nach Veraltetem recht gern gelten 
laſſen, weil wir ſie vor 30 bis 40 Jahren ja auch gehabt 
haben, und weil ich überzeugt bin, daß etwas Gutes 
daraus entſtehen wird, aber man muß mir nur nicht damit 
glorios zu Leibe rücken.“ — 

„Die Neigung der Jugend zu dem Mittelalter halte 
ich für einen Uebergang zu höheren Kunſtregionen, daher 
verſpreche ich mir viel Gutes davon. Jene Gegenſtände 
fordern Innigkeit, Naivetät, Detail und Ausführung, 
wodurch denn alle und jede Kunſt verbreitet wird. Es 
braucht freilich noch einige Luſtra, bis dieſe Epoche durch— 
gearbeitet iſt, und ich halte dafür, daß man ihre Ent— 
wickelung weder beſchleunigen kann noch ſoll. Alle wahr— 
haft tüchtigen Individuen werden dieſes Räthſel von ſelbſt 
löſen.“ 
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Solche Hoffnungen und Ausſichten machen freilich im 
Durchſchnitt gegen die Fratze des Augenblicks tolerant und 
gutmüthig. Aber manchmal machen ſie mir's doch zu toll. 
[Vgl. 3. Nr. 128.] So muß ich z. B. mich wirklich zurück— 
halten, gegen Achim von Arnim, der mir ſeine Gräfin 
Dolores zuſchickte und den ich recht lieb habe, nicht grob 
zu werden. Wenn ich einen verlornen Sohn hätte, ſo 
wollte ich lieber, er hätte ſich von der B — bis zum 
Schweinkoben verirrt, als daß er ſich in dem Narrenwuſt 
dieſer letzten Tage verfinge, denn ich fürchte ſehr, aus 
dieſer Hölle iſt keine Erlöſung. Uebrigens gebe ich mir 
alle Mühe, auch dieſe Epoche hiſtoriſch als ſchon vorüber— 
gegangen zu betrachten ic.“ — 


den 1. Oct. 1810. 

„Der Unterſchied zwiſchen alter und neuer Kunſt iſt 
kein ſolcher, wie ihn die Herren Unterſcheider von Antik 
und Romantiſch machen, ſondern die neue Kunſt iſt nur 
eine limitirte alte, eines Unzulänglichen in Form 
und Stoff. Hier tritt die Sehnſucht ein ſtatt der Befrie— 
digung. Auf die Befriedigung kann jedoch eine neue 
Sehnſucht (nach der Fortdauer, Wiederkehr ꝛc.) eintreten, 
aber die Sehnſucht nach dem Genuß iſt ein Anderes als 
die ohne allen Genuß.“ 
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den 31. Oct. 1810. 
Als ich G. zur Fortſetzung der Pandora ermunterte, 
ſagte er: „Wenn er ſeine Schätze heben wolle, ſo ver— 
ſänken ſie immer wieder zurück und er ſähe die glühenden 
Kohlen gar nicht mehr, die ſich ihm verlöſchten.“ 


den 14. Nov. 1810. 
„Die Vollkommenheit der Technik, könnte man bei— 
nahe ſagen, ſchließt die Kunſt aus in Allem, was zum 
Lebensgenuß, zum Comfort ꝛc. gehört, weil ſie auf das 
Mathematiſche, d. h. auf das Nothwendige geht.““ 


Bei einem Aufſatz über Iffland im Modejournal Nov. 1810. 

„Unſere Kunſtrichter werden transſcendent“), da 
ſie blos das Transſcendentelle wollen ſollten; ſie 
ſprechen immer das aus, was ſie verſchweigen ſollten, 
wie es der Künſtler (Iffland) ja ſelbſt mache, der das, 
woraus er etwas thue, verſchweigt. Sie hängen immer 
die Ringe an Zeus' Ruhebette auf. Mir kommen ſie vor 
wie die katholiſchen Prieſter, die überall das Meßopfer 
bringen. Dieſe Art von Aeſthetik iſt nicht productiv, 
denn man kann nicht mehr darüber hinaus.“ 


„Die jetzige Generation entdeckt immer, was die alte 
(vorhergehende) ſchon vergeſſen hat.““ 


) Vgl. Bd. XLIX, S. 74; it. 3. Nr. 666, S. 260. 
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den 13. Nov. 1810. 

Bei Gelegenheit von Philippus Neri, der in ſeiner 
Jugend ſich ein paar Bruſtrippen zerbrochen, wodurch 
das Herz zu viel Spielraum bekommen, weswegen er auch 
immer an Herzklopfen gelitten, bemerkte G.: „Es ſey 
ein Wahn, was man von einem großen Herzen behaupte. 
Die ärgſten Lumpe hätten immer die größten Herzen ge— 
habt“). Das eigentliche Leben ey in den Adern, außenhin, 
und das Herz nur, wie bei den Röhrenfahrten, der Punkt, 
von wo aus die Richtung beſtimmt wird““). 


Mitte Nov. 1810. 

„Das Lebendige ſchon muß man ſchätzen !“). Alle 
Literatur, italieniſche, franzöſiſche, deutſche, iſt wie 
eine Geſtaltung aus dem Waſſer zu Mollusken, Polypen 
u. dgl., bis endlich einmal ein Menſch entſteht c). 

Haug iſt ja auch etwas, ein Menſch, wer kann 
leugnen, daß er einen Einfall habe? Lieber Gott! was 
find wir denn Alle? ꝛc.““ 


** * 
) 


) Timidissima quaeque animalia maximo corde gaudere, bes 
merken Ariſtoteles und Plinius. 

) Napoleon hatte auch nur ein kleines Herz, das ſich in ftarz 
kem Klopfen manifeſtirte. 

) Vgl. Brief an Z. Nr. 542: „Laßlichkeit gegen das Leben— 
dige, als eriſtirend, als Folge des Vorhergehenden, als manchem 
Augenblicke genugthuend ꝛc.“ u. ſiehe oben unter 1. Aug. 1807. 

+) Vgl. Fauſt II, S. 168. „Im weiten Meere mußt du anbe— 
ginnen.“ S. 171: „Und bis zum Menſchen haſt du Zeit.“ 


19% 
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den 26. Mai 1811. 

(„Sprache iſt ja auch eine Kunſt, eine Poeſie, d. h. 
eine Darſtellung, und umfaſſender als alle übrigen 
Künſte. Sie involvirt das Ideelle, Abſtrakte der Plaſtik, 
das Mannichfaltige, Sinnliche der Malerei, das Anre— 
gende, Andeutende der Muſik. Dem, was ſie darſtellt, 
giebt ſie, vermöge und mittels des Bewußtſeyns, eine 
Form; aber freilich den Gehalt, den ganzen Gehalt 
des Dargeſtellten kann ſie nur andeuten, wie die Muſik. 
Sie erhebt ſich aber über alle dieſe Künſte, ob ſie ihnen 
gleich im Einzelnen nachſtehen muß, dadurch, daß ſie 
dieſe Künſte ſelbſt erſt zu etwas macht und ſie durch Ideen, 
deren ſie allein fähig iſt, zu etwas erhebt, d. h. zu Styl, 
Geſchmack ꝛc., denn ſonſt würden alle dieſe Künſte nur 
rohe Nachahmung der Natur bleiben. Dem Gehalt, der 
in dem Verhältniß der Geſchlechter zueinander, der Kin— 
der gegen die Eltern liegt und das ein Mannichfaltiges 
von Empfindungen ꝛc. iſt, giebt die Sprache eine Form, 
indem fie es Liebe, Zärtlichkeit, Pietät u. |. w. nennt.“ 


den 2. Juni 1811. 
„Daß der größte Theil der Geſchichte nichts weiter 
als ein Klatſch ſey“, bemerkte G. bei Gelegenheit von 
Plutarchs Schrift: de malignitate Herodoti. 
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„Die Geſchichte iſt ein Mährchen im Anfang, auf 
ihm ſchwimmt ein Factum, wie auf dem Waſſer, bis das 
Waſſer verichwindet. “ 


„Zufälle nennt man in der Natur, was beim Men— 
ſchen Freiheit heißen würde, nämlich Ereigniſſe eines 
Nothwendigen in Abſicht der Folgen, aber willkührlich 
in Abſicht der Zeit.“ 


„Die dramatischen Einheiten heißen weiter nichts, als 
einen großen Gehalt mit Wahrſcheinlichkeit unter wenige 
Perſonen austheilen und darſtellen. 

So hat Racine den Gehalt des Tacitus in griechiſche 
Form gebracht.“ 


den 20. Juni 1811. 
„Ernſt in beſchränkter Sphäre, auf kleine enge Ge— 
genſtände gerichtet, iſt Fanatismus oder Pedantis— 
mus. In einer gewiſſen Höhe angeſehen, erſcheint er 
uns lächerlich, und dies iſt in der That das beſte Mittel, 
uns davon herzuſtellen.“ 


den 29. Juni 1811. 
„Ueber die verſchiedenen Syſteme bei den Inſekten, 
wo eins das andere aufzehrt und ſich ins andere verwan— 
delt. So auch im Menſchen. Im Kinde die Vernunft 
ſchon, auf eine andere Weiſe; dann der Verſtand, bei 
eintretender Pubertät; dann der Ehrgeiz; dann der 
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Nutzen; zuletzt wieder die Vernunft, aber nicht bei allen 
Menſchen, denn viele bleiben beim Nutzen ſtehen.“ 


den 30. Juni 1811. 
„Wenn ein Talent, ein großes, außerordentliches, 
mit Unmoralität verbunden iſt, ſo muß uns das gegen 
die Kunſt nicht einnehmen; wir müſſen es an ſich ſchätzen, 
wie wir ja auch die solertia der Thiere bewundern, ohne 
an Sittlichkeit bei ihnen Anſpruch zu machen.“ 


den 27. Juni 1811. 
„Zu der Zeit liebt ſich's am beſten, wenn man noch 
denkt, daß man allein liebt und noch kein Pan ſo ges 
liebt hat und lieben werde.“ 


„Mit thätigen Menſchen fährt man immer beſſer 
gegenwärtig als abweſendz; denn fie kehren entfernt 
meiſtens die Seite hervor, die uns entgegenſteht; in der 
Nähe jedoch findet ſich bald, inwiefern man ſich vereinigen 
kann.““ 


den 7. Juli 1811. 
„Beide Geſchlechter beſitzen eine Grauſamkeit gegen 
einander, die ſich vielleicht in jedem Individuum zu Zeiten 
regt, ohne gerade ausgelaſſen werden zu können: bei den 
Männern die Grauſamkeit der Wolluſt, bei den Weibern 
die des Undanks, der Unempfindlichkeit, des Quälens 
u. a. m.“ 
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den 9. Juli 1811. 
„Ein Menſch, der eitel iſt, kann nie ganz roh ſeyn; 
denn er wünſcht zu gefallen und ſo accommodirt er ſich 
Andern.“ 


„Du der Gefällige“, 

Warum Du ſo fürchterlich biſt? — 
Das Zugefällige 

Iſt ähnlich der Liſt.“ 


„Wer keine Liebe fühlt, muß ſchmeicheln lernen, 
ſonſt kommt er nicht aus““ [XLIX, 62], bemerkte G., als 
vom Charakter der Juden die Rede war. 


den 1. Aug. 1811. 
„Man ſpricht ja immer nur die Erfahrung identiſch 
aus. Was man erfährt, das iſt ja eben die Erfahrung 
und weiter nichts dahinter. Doppelbild z. E., das iſt 
ja eben, daß ich zwei Bilder ſehe.“ 


den 6. Aug. 1811. 
„Es wird Einem nichts erlaubt, man muß es nur 
ſich ſelber erlauben; dann laſſen ſich's die Andern gefallen 
oder nicht.!“ [Vgl. XLIX, 62.] 


) Man kann an Böttiger denken. Vgl. Mittheil. Bd. J, 
S. 327. 
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„Wie etwas als ein unveränderliches Factum vor 
der Einbildungskraft ſteht, ſo daß man mit allem Willen 
und Widerwillen doch nichts daran ändert: ſo läßt man 
ſich auch in einer Dichterfabel das Apprehenſive gefallen, 
wie man ſich in der Geſchichte nach einigen Jahren die 
Hinrichtung eines alten Königs und die Krönung eines 
neuen Kaiſers gefallen läßt. Das Gedichtete behaup— 
tet ſein Recht wie das Geſchehene.“ 

(Bei Gelegenheit der Wahlverwandtſchaften.] 


„Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchützen noch 
wehren; man muß ihr zum Trutz handeln, und das läßt 
ſie ſich nach und nach gefallen.“ [XLIX, 62. 


den 11. Dec. 1811. 

„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in der 
Wirklichwerdung der Ideen Gottes (denn das iſt die wahre 
Wirklichkeit), fällt als ein Peculium für unſere Perſönlich⸗ 
keit ab: das Affirmiren und Negiren, das Vorurtheil 
und die Apprehenſion, der Haß und die Liebe; und darin 
beſteht das Zeitliche, und Gott hat auf dieſe Perturbation 
mitgerechnet und läßt uns gleichſam darin gebahren““ “). 


den 21. Der. 1811. 
„Die Deutſchen haben jo eine Art von Sonntags: 
Poeſie, eine Poeſie, die ganz alltägliche Geſtalten mit 


) Vgl. Divan Bd. V, S. 34. 35. 
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etwas beſſeren Worten bekleidet, wo denn auch die Kleider 
die Leute machen ſollen.“ (Vgl. oben Nov. 1806. 


den 29. Dec. 1811. 
„Größere Menſchen haben nur ein größeres Volumen; 
Tugenden und Fehler haben ſie mit den mindeſten gemein, 
nur in größerer Quantität. Das Verhältniß kann daſ— 
ſelbe ſeyn.“ 


Im Nov. 1812. 

„Die Welt iſt größer und kleiner als man denkt. — 
Wer ſich bewegt, berührt die Welt, und wer ruht, den 
berührt ſie; deswegen müſſen wir immer bereit ſeyn, zu 
berühren oder berührt zu werden. — — 

Wir können uns jetzt alle als Strandbewohner anſe— 
hen und täglich erwarten, daß einer vor unſerer Hütten— 
thür, wo nicht mit ſeiner Exiſtenz, doch mit ſeinen Hoff— 
nungen ſcheitert. — 

Die Weltgeſchichte ſammelt auf unſere Koſten ſehr 
große Schätze.“ 


„Wer die Technik nicht verſteht, kann über poetiſche 
Produkte nicht ſchreiben. Die Figuren der Poeſie ſind ja 
keine hiſtoriſchen Perſonen, die man als nothwendige zu 
beurtheilen hätte, wie man ja ein hiſtoriſches Bild nicht 
moraliſch als eine wirkliche Handlung beurtheilen darf.“ — 


15 ** 
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den 12, Dec. 1812. 

„Die Deutſchen haben von jeher die Art, daß fie es 
beſſer wiſſen wollen als der, deſſen Handwerk es iſt, daß 
ſie es beſſer verſtehen als der, der ſein Leben damit zuge— 
bracht.“ 

[Ganz ähnlich bemerkt ſchon der Redner Themiſtius“), 
daß alle Welt den Philoſophen, wenn er redet, beurtheilen 
und kritiſiren will, da man in jeder andern Sache nur 
den urtheilen läßt, der artis peritus iſt“); und findet es 
ein Wunder, daß alle Menſchen das Reden verſtehen wollen, 
das ſie nicht gelernt haben, und nur der, der ſich ſein 
ganzes Leben damit abgegeben, nichts von der Sache ver— 
ſtehen ſoll.“ 


den 25. Januar 1813. 
„Es iſt unglaublich, was die Deutſchen ſich durch das 
Journal- und Tagsblattverzetteln “) für Schaden thun: 
denn das Gute, was dadurch gefördert wird, muß gleich 
vom Mittelmäßigen und Schlechten verſchlungen werden. 
Das edelſte Ganggeſtein, das, wenn es vom Gebirge ſich 


) Themistius Orat. XXVI. 

Quas non didieerunt artes recusant omnes exercere; 
Horat. Ep. II, I. 114.; it. imperare, quae est ars omnium 
difieillima, nemo recusat; Aeueas Sylvius; it. „Das 
wollen alle Herren ſeyn und keiner iſt Herr von ſich.“ G.'s W. 
Bd. IV, 312. 320. XLIX, 79. 

*) Vgl. G.'s W. Bd. II, 309; IV, 333, 348; it. Z. Nr. 348. 
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ablöſt, gleich in Bächen und Flüſſen fortgeſchwemmt wird, 
muß wie das ſchlechteſte abgerundet und zuletzt unter Sand 
und Schutt vergraben werden.““ 


den 1. Febr. 1813. 
Bei Aufführung der Oper Agneſe. 

„Das Ungeheuere in der Cultur iſt dies, daß wir 
unſer Publikum wider ſeinen Willen und zu unſerm Scha— 
den zur Ironie“) erheben, indem wir feine Leiden— 
ſchaften reinigen dadurch daß wir Alles zur Anſchauung 
bringen, ſelbſt den Wahnſinn und die Irrenhäuſer und 
Narrenhoſpitäler. Denn was kann von dem allen das 
Reſultat ſeyn, als daß es dieſes ſonſt für das Gefühl 
und die Empfindung ſo Zerreißende auch nur als einen 
Zuſtand kennen lernt, als ein Pathologiſches, dem gegen— 
über es ſich beſſer, erhabener fühlt, und mit dem es zuletzt 
ſpielen lernt.“ — 


den 7. Juni 1813. 
„Die wenigſten Menſchen lieben an dem Andern das 
was er iſt, nur das was ſie ihm leihen, ſich, ihre Vor— 
ſtellung von ihm lieben fie.’ 


) D. h. im Goethe'ſchen Sinne, wie er in dem Brief an Zelter 
ſie erklärt. Nr. 697. 
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„Der Haß gleicht einer Krankheit, dem Miſerere, wo 
man vorn heraus giebt, was eigentlich hinten weggehen 
ſollte.“ 


den 21. Juli 1813. 
„Es iſt ganz eigen, daß die Menſchen ſich in Miß— 
bräuchen ſo ſehr gefallen, und daß man nicht leicht ein 
Mittel gelten läßt, wodurch das Uebel von Grund aus ge— 
hoben würde.““ 


den 26. Oct. 1813. 
„Geſchmack iſt ein Euphemismus. Deutſche haben 
keinen Geſchmack, weil ſie keinen Euphemismus haben und 
zu derb ſind. Es kann keine Sprache euphemiſtiſch ſeyn 
und werden, als die, in der man diplomatiſirt.“ 


den 14. Nov. 1813. 
„Die ganze Geſchichte mit dem Genie iſt, daß die 
Menſchen einmal Einem geſtatten, was ſie ſich unter ein— 
ander ſelbſt nicht geſtatten, nämlich daß einmal Einer 
ganz ſeyn darf was er will und Luſt hat“). 


den 20. Nov. 1813. 
„Die Griechen waren Freunde der Freiheit, ja! aber 
ein Jeder nur ſeiner eigenen; daher ſtak in jedem Griechen 


) Vgl. oben unter dem 6. Auguſt 1811. 
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ein Tyrannos, dem es nur an Gelegenheit fehlte, ſich zu 
entwickeln.“ 


den 24. Nov. 1813. 
„Bei den Deutſchen wird das Ideelle gleich ſentimen— 
tal, zumal bei dem Troß der ordinären Autoren und 
Autorinnen.“ 


den 24. Dec. 1813. 

[„Ellipſe und Brachylogie ſind auch in der 
antiken Bildkunſt, z. B. das Weglaſſen der entgegenge— 
ſetzten Glieder und Gliedmaßen der abgewendeten Seite, 
z. B. auf Münzen, auf Basreliefs, des Geſpannzeugs, 
der Wagenräder u. dgl. 

Wer nach deutſcher Weiſe (im Styl) Alles ausdrücken 
will, der thut ſo als wer in der bildenden Kunſt nur 
lauter ganze Figuren anbringt, nirgends eine halbe, oder 
nur einen Kopf, oder ſonſt eine Verkürzung.“ 


„Eigentlich iſt das, was nicht gefällt, das Rechte“). 
Die neuere Kunſt verdirbt, weil ſie gefallen will.“ 


den 5. Jan. 1814. 
„Die Deutſchen ſind wiederkäuende Thiere“, ſagte 
G. bei Gelegenheit der Zeitſchrift Nemeſis und des 


) Bei Gelegenheit der Kataſtrophe in den Nibelungen. Vgl. 
auch oben unter dem 6. Auguſt 1811. 
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Unwillens, den Jemand bei dieſem Titel geäußert. Ein 
Anderer nahm den Herausgeber auf eine luſtige Weiſe in 
Schutz, als einen, der ſich ſein Brod verdienen müſſe auf 
Napoleons Koſten. G. ſchrieb auf die innere Seite eines 
Couverts folgendes Kenion: 


„Ich kann mich nicht bereden laſſen; 
Macht mir den Teufel nur nicht klein: 
Ein Kerl, den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſeyn.“ 

[S. Werke Bd. XLVII, S. 238 u. 257. 


den 13. Febr. 1814. 

„Wir ſind nicht glücklich durch unſere Tugenden, 
ſondern durch unſere Fehler und Schwachheiten“). Wer 
da meint, daß er durch die Erfüllung einer Tugend glück— 
lich ſey, irrt ſich. Es iſt die Eitelkeit, die ihm noch bei— 
wohnt, eine ſolche Tugend auszuüben. Sie muß ſich von 
ſelbſt verſtehen. Dann macht aber das Gefühl derſelben 
nicht mehr glücklich, ſo wenig wie Gleichgültigkeit einerlei 
mit Intereſſe iſt.“ 


„Lächerlicher Irrthum, daß wir glauben, wir ſollten 
in andern Welten erſt leiſten, was bereits dort gegenwärtig 
ſchon geleiſtet wird, etwa wie wenn Ameiſen hofften, einſt 
Bienen zu werden, da die Vienen bereits ſind und aus ſich 
ſelbſt ſich fortpflanzen.“ 


) S. oben 1. Febr. 1808. 
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Im Febr. 1814. 

„Die Deutſchen werden ſich in dem Buche der Frau 
von Stael kaum wiedererkennen; aber ſie finden darin 
den ſicherſten Maaßſtab des ungeheuren Schrittes, den ſie 
gethan haben. Möchten ſie bei dieſem Anlaß ihre Selbſt— 
erkenntniß erweitern und den zweiten großen Schritt thun, 
ihre Verdienſte wechſelſeitig anzuerkennen, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt nicht wie bisher einander ewig widerſtrebend, 
endlich auch gemeinſam wirken und, wie jetzt die auslän— 
diſche Sklaverei, ſo auch den innern Parteiſinn ihrer 
neidiſchen Apprehenſionen untereinander beſiegen. Dann 
würde kein mitlebendes Volk ihnen gleich genannt werden 
können. Um zu erfahren, inwiefern dieſes möglich ſey, 
wollen wir die erſten Zeiten des bald zu hoffenden Frie— 
dens abwarten ꝛc. 

„Es müßte ſeltſam zugehen, wenn nicht bald das 
Beſſere von allen Seiten hervortreten ſollte. Iſt indeß dem 
Beobachter nicht ganz erfreulich, wie ſich die befreiten 
Deutſchen ſchon wieder literariſch gegen einander benehmen, 
ſo muß man denken, daß dies nun einmal die Art der 
Nation iſt, ſobald ſie von fremdem Drucke ſich befreit fühlt, 
unter ſich zu zerfallen “).“ 


den 26. März 1814. 
„Die Poeſie hat den Nachtheil vis Avis der bildenden 
Kunſt, daß ſie nicht Evovvonrov iſt; daher Werke von 


ol Bo, I, S. 229. 
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größerem Athem rhapſodienweiſe vorgetragen werden müſſen 
(auch ſo verlangt werden), ſo daß, wenn ein Ganzes auch 
vorhanden wäre (3. B. Homer), er in Rhapſodien zer 
legt werden würde, um ihn zu genießen.“ 

[Bei Gelegenheit von W. Meiſters Lectüre, die wir zu— 
ſammen vorhatten.] 


„Die Menſchen ſind nur ſo lange productiv (in Poeſie 
und Kunſt), als ſie noch religiös find; dann werden fie 
blos nachahmend und wiederholend, wie wir vis à vis 
des Alterthums, deſſen inventa alle Glaubensſachen 
waren, von uns aber nur, aus und um Phantgaſterei, 
phantaſtiſch nachgeahmt werden.“ 


„Die Menge der Dichter iſt es, die die Dichtkunſt her— 
unterbringt in Anſehen und Wirkung.“ [V, 132.] 
Vgl. C'est Pallluence des hötes qui detruit l’hospitalite. 
Rousseau Emile. Tome IV, p. 201. 


Im März 1814. 

„Es giebt vegetabile Geiſter und animale 
Geiſter, ohngefähr wie Pflanzen und Thiere; oder Weiber 
und Männer. Jene verlangen gleichſam einen Boden, in 
dem ſie ſich befeſtigen und ihre Nahrung daraus ziehen 
(irgend eine Wiſſenſchaft); Andere, die frei herumgehen 
(&2V0E001), Alles genießen und zu ihrem Nutzen verwen— 
den: Poeten und Künſtler.“ 
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den 27. März 1814. 
„Alle Menſchen, die Imagination haben, gehen in's 
Steile, ſo die erſten Landſchaftsmaler des 16. Seculi. — 
Scylla und Charybdis liegen nicht ſo nahe; aber der Poet 
mußte in's Steile gehen und ſie näher bringen, um Effect 
zu machen.“ Vgl. XXVIII, 226. 


den 27. Marz 1814. 
„Die Natur iſt etwas Incommenſurables, und wer 
ſich mit der Natur abgiebt, verſucht die Quadratur des 
Cirkels. Nun fragt ſich's nur, wo man den Bruch hin— 
wirft in's gis?““ 
[Bei Gelegenheit von Heims geognoſtiſchen Anſichten. S. 
G.'s W. Bd. XXXII, 111.] 


„Die Zahlen ſind, wie unſere armen Worte, nur 
Verſuche, die Erſcheinungen zu faſſen und auszudrücken, 
ewig unzureichende Annäherungen.“ 


„Die Natur macht unſer Auge nur ad hune actum 
achromatiſch. So iſt's mit Allem. Wir haben Men— 
ſchenverſtand nur ad hunc actum 2c.“ 

„Das Organ des Sehens iſt wie die übrigen auf einen Mittel— 
ſtand angewieſen“ heißt es „zur Naturw. u. Morphol.“ 1 Bd. 
4 Heft, S. 257. 
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Werners Ganglehre nannte G. ein Klaffen der 
Erde, und ſtellte ſich die Sache vor wie die jungen Raben, 
die zu freſſen haben wollen. 


den 16. April 1814. 
G. ſprach von der Franzoſen gutem Betragen in ſei— 
nem Hauſe, zumal Denon's in Betreff ſeiner Kunſtſachen. 
Ich bemerkte dagegen: man habe das Gefühl gehabt, wie 
wenn einen ein Löwe leckt, daß, ſobald er Blut ſpürte, er 
einen zerreißen könnte. 


den 27. April 1814. 
„Daß die Weiber, die in der Jugend Charakter haben, 
wenn die Liebhaber ſich verlieren, Schälke werden,“ an 
Beiſpielen nachgewieſen. 


den 5. Mai 1814. 
„Der Poet iſt mit dem Schauſpieler dran wie der 
Liebhaber mit dem Mädchen, auf die er Verſe macht. Die 
denkt auch, ſie wäre es. Ebenſo jener. Der Gedanke des 
Dichters leidet immer unter der Darſtellung: denn der 
große Haufe applaudirt nur dem Schauſpieler und denkt 
nicht an den Dichter.“ 


den 19. Mai 1814. 


Ueber der Fr. v. Staöl neueſtes Werk: sur la li- 
terature allemande. 
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G. war mit ihrem Urtheil über feine Sachen unzu— 
frieden, da ſie ihm nicht nachkommen könne und ſeine 
Sachen fragmentariſch erſchienen. (Vgl. Mitth. 1, 303, f.) 

Uebrigens komme ihm das Ganze doch vor, als wie 
eine Maria Magdalena oder andere, die im Angeſicht der 
heiligen Dreieinigkeit unter ihrem Mantel die Deutſchen 
als brave Leute, doch arme Sünder, einſchwärzen wolle. 
Von dem Dudelſack der Religion, der angeſtimmt worden, 
damit die von H.... zu N. .... Gewordenen ihren Menuet 
noch anſtändig tanzen könnten u. d. m.).“ 

den 22. Juli 1814. 

„Die Wirklichkeit hat nur eine Geſtalt, die Hoff— 

nung iſt viel geſtaltet.“ 
den 18. Juli 1815. 

„Die Sittenlehrer irren ſich, wenn ſie in jedem Alter 
denſelben Grad der Beſcheidenheit verlangen. Anders der 
Jüngling, der in ſeine Kräfte gerechtes Mißtrauen ſetzt; 
anders der Mann, der ſie geprüft und gezeigt hat.“ 

den 21. Aug. 1815. 

„Die Neigung zu einer Sache, das iſt ja eben der 

Sinn dafür.“ 


„Es giebt zwei Welten. Wenn die eine zürnt, ſo 
fragt die andere nichts danach.“ — 


) Vgl. die ähnliche Aeußerung unter dem 30. Dec. 1806. 
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„Die Wahrheit iſt blos desobligeant vis à vis der 
Anmaßung und Eitelkeit.“ 


den 14. März 1817. 

„Die Menſchen können nichts mäßig thun; ſie müſſen 
ſich immer auf eine Seite legen.“ 

(Daher raſ't ein jedes Zeitalter in einer andern Sucht, 
Manier, Schwärmerei, Fanatismus oder wie man's nen— 
nen will, und dies in Kirche und Staat, in Leben und 
Geſellſchaft. 

Kreuzzüge und Dampffahrten zu Waſſer und zu Lande, 
Dombauten und Ehren-Monumente ꝛc. alles wird mit 
einem Eifer, einer Leidenſchaft betrieben, welche endlich 
das Gegentheil zur natürlichen Folge hat: Erſchlaffung 
und Gleichgültigkeit (Indolenz).] 


„Der Patriotismus verdirbt die Geſchichte,“ pflegte 
G. zu jagen*), und er hat Recht. Juden, Griechen und 
Römer haben ihre und die Geſchichte der andern Völ— 
ker verdorben, nicht unparteiiſch vorgetragen. Die Deut— 
ſchen thun es auch, ſo ihre eigene als die Geſchichte der 
Ausländer.“ 


) Vgl. „Es giebt keine patriotiſche Kunſt und keine pa= 
triotiſche Wiſſenſchaft“ ꝛc. Bd. XLIX, 117. Dsgl. „Der 
Dichter ſteht viel zu hoch, als daß er Partei machen ſollte“ ꝛc. 
Bd. VI, 102. 
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Schon früher hat Dan. Papebroch*) jene Be: 
merkung gemacht, wenn er jagt: Laudandum est ornan- 
daepatriaestudium, sed nesecio an ulli moderandum 
magis quam historico ele. 

den 22. Aug. 1817. 

„Pfaffen und Schulleute quälen unendlich. Die Re— 
formation ſoll durch hunderterlei Schriften verherrlicht 
werden; Maler und Kupferſtecher gewinnen auch was 
dabei. [Vgl. 3. Nr. 65, it. 424.] Ich fürchte nur, durch alle 
dieſe Bemühungen kommt die Sache jo in's Klare, daß 
die Figuren ihren poetiſchen, mythologiſchen 
Anſtrich verlieren; denn unter uns geſagt, iſt an 
der ganzen Sache nichts intereſſant als Luthers Cha— 
rakter, [Vgl. 3. Nr. 274.] und auch das Einzige, was 
der Menge eigentlich imponirt. Alles Uebrige 
iſt ein verworrener Handel, wie er uns noch täg— 
lich zur Laſt fällt“). 


) Monit. T. 5. Actor. Maj. p. 20. 

) Doch wurde G. zu dem herrlichen, noch jetzt zeitgemäßen 
Gedicht Bd. III, 146, und zur Erfindung einer Medaille angeregt, 
wovon die Briefe an Meyer das Nähere beſagen. 

So wollte er auch ſchon im November des vorigen Jahres, 
auf Zelters Antrag, dem Reformations-Jubiläum eine Cantate 
widmen, und lieferte dazu vorläufig ein noch zu modificirendes Sche— 
ma in zwei Abtheilungen, ſogleich im December [S. 3. Nr. 274— 
277.]. Aus verſchiedenen Abhaltungen von beiden Seiten kam je— 
doch die Sache nicht zur Ausführung [S. Bd. XXXII, 108. 
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den 12. Dec. 1817. 
„Wenn die Deutſchen anfangen, einen Gedanken oder 
ein Wollen, oder wie man's nennen mag, zu wiederho— 
len, ſo können ſie nicht fertig werden“), ſie ſingen immer 
uniſono wie die proteſtantiſche Kirche ihre Choräle.“ 


Im Juni 1818. 

„Der Menſch iſt wohl ein ſeltſames Weſen! Seitdem 
ich weiß, wie es mit dem Kaleidoſcop zugeht (das Dr. 
Seebeck uns erklärt hatte), intereſſirt mich's nicht mehr. 
Der liebe Gott könnte uns recht in Verlegenheit ſetzen, 
wenn er uns die Geheimniſſe der Natur ſämmtlich offen— 
barte: wir wüßten vor Untheilnahme und langer Weile 
nicht was wir anfangen ſollten.“ 


den 22. Aug. 1822. 
„Eigentlich muß man reiſen, um ſein Erworbenes an— 
zubringen und neu zu erwerben“ ).“ 


Auch „das diesjährige Reformations-Jubiläum verſchwand, 
wie G. jagt [XXXII, 132.], vor den friſchen jüngeren Bemühungen 
der Wartburgsfeier. Vor 300 Jahren hatten tüchtige Männer 
Großes unternommen, nun aber ſchienen ihre Großthaten veraltet 
und man mochte ſich ganz Anderes von den neueſten öffentlich- ges 
heimen Beſtrebungen erwarten.“ 

) Vgl. oben den 5. Januar 1814. 
Vgl. „Gutes zu empfangen, zu erweiſen, 
Alter, geh' auf Reiſen ꝛc.“ S. Bd. III, S. 244. 
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„In die Welt hinaus 
Außer dem Haus, 

Iſt immer das beſte Leben; 
Wem's zu Hauſe gefällt, 
Iſt nicht für die Welt — 
Mag er leben!“ 


„Seh' ich zum Wagen heraus 

Mich nach Jemand um, 

So macht er gleich was draus: 
Er denkt, ich grüß' ihn ſtumm, 
Und er hat Recht).“ 


[Parallelſtellen wie dieſe find gleichſam ein zweites 
Gedicht über ein erſtes, da G. keine proſaiſche Erklärung 
liebte, ſondern weit eher ein neues verſuchte, worin jenes 
ſich abſpiegelte“) und durch gegenſeitige Beziehung 
aufklärende Bedeutung gewann. 

Und ſo ſind in dieſen beiden Gedichten die Fälle an— 
gedeutet, als Beiſpiele, in welchen das Grüßen als ein 
Be grüßen, d. h. Anſprechen, erſcheinen kann, da 
Niemand vorherzuſehen vermag, welchen Unbekannten er 
nicht noch einſt anzuſprechen in den Fall kommen werde.] 

„Den Gruß des Unbekannten ehre ja! — — 


Der erſte Gruß iſt viele tauſend werth; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt.“ 


) Erklärt ſich aus Bd. V, 70 u. 71. 

) Was G. unter Spiegelung verſtehe in äſthetiſch- moraliſch— 
hiſtoriſchem Sinne, iſt zu entnehmen aus dem Aufſatz „Wiederholte 
Spiegelungen.“ Bd. XLIX, 19. 20. 
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1827. 
„Der Geiſt des Wirklichen iſt das wahre Jdeelle*). 


den 22. Dec. 1830. 
„Was einmal gut gedacht und geſagt iſt, ſoll man 
beruhen laſſen, und nichts daran ändern.“ — 


„Das Gute ſoll man gut laſſen bleiben und nit über— 
guten, oder verkünſteln,““ jagt auch ein altdeutſches 
Sprüchwort, und Seneca bemerkt über Ovid: quod se- 
mel bene dietum est, nescit relinquere, 
und fügt hinzu: non minus magnam virtutem esse seire 
desinere quam seire dicere. 

Dieſes manum de tabula beobachtete G., wie ſchon 
Mittheil. I, 243, it. 302. bemerkt iſt. 


„Es muß nicht gleich Alles zum Handwerk werden, 
was unſerm Daſeyn zur Zierde gereichen ſoll,“ — ſagte 
G. zu einem jungen Theologen, der viel Talent zum Zeich— 
nen beſaß und deswegen ſein Studium aufgeben und ſich 
der Kunſt widmen wollte. 


„Das Geſetz macht den Menſchen, nicht der Menſch 
das Geſetz! So hat Moſis Geſetz die Juden gemacht, 
jo Lykurgs Geſetze die Spartaner.“ 

Vgl. Mittheil. Bd. J, S. 278. 


S. Mittheil. I, 391 u. 392. 


Aphorismen. 361 


[So machten die Geſchäfte Goethen, nicht er ſie 
[XXX, 32.]; ſo machten ſeine Gedichte ihn, nicht er ſie, 
[XXVI, 252.]: denn beiden liegen Geſetze zum Grunde, die 
man auffinden muß und dadurch ſich bildet. Eine le— 
bendige Heuriſtik nannte er darum ſein Weſen. [XLIX, 
76.] — Der Gedanke läßt ſich noch weiter anwenden: 
„die Dinge machen den Menſchen““: die Umgebung, 
Klima und Boden, die Mode, denn alles das ſind 
Geſetze, Bedingungen, jo daß man zuletzt mit Zelter 
ſagen kann: „der Schuh macht den Schufter.‘’] 


Im Juni 1831 it. März 1832. 
„Die Thiere werden durch ihre Organe belehrt, ſag— 
ten die Alten“); ich ſetze hinzu: die Menſchen gleichfalls, 
ſie haben jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu be— 
lehren.“ 


) Dieſe Alten find die Stoiker, laut Cicero und Seneca, welche 
den erſten Theil dieſer Bemerkung ſehr naiv fo ausdrücken: omni- 
bus animalibus constitutionis suae sensus est, et inde 
membrorum tam expedita tractatio; oder auch: 
omne animal primum constitutioni suae coneiliari. 
Vgl. Cicero de Finibus III, 5; Seneca Eipst. 121. 
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Vorwort. 


Unter diefer Rubrik möge es vergönnt ſeyn, noch Einiges nach— 
zubringen, was G. ſonſt noch an beliebten Maximen, Sentenzen, 
ſogenannten Kern-, Waid- und Wahlſprüchen, Deviſen, Sprüch— 
wörtern und Anſpielungen im Leben anzubringen die Gewohnheit 
hatte, da auch dieſe Eigenheit ihn als Dichter charakteriſirt und 
mit zu der geſelligen Anmuth gehört, die ihn in der Converſation 
mit ſeinen Freunden und Familiaren auszeichnete. 

Der Ausdruck Bro cardica iſt hier nicht in der erſten 
engern Bedeutung des Wortes genommen, wonach gewiſſe all— 
gemeine Rechtsregeln in ſprüchwörtlicher Faſſung darunter 
verſtanden werden — die zuerſt ein gewiſſer Burchard (nach 
italieniſcher Ausſprache Brocardo), Biſchof zu Worms (um 1008), 
aus dem canoniſchen oder päpſtlichen Recht zuſammengetragen 
hat“ — ſondern in einem weiteren Sinne, wonach es überhaupt 
auch treffende Sentenzen, ſowohl in ernſter als in witziger Bezie— 
hung anwendbar, bezeichnen ſoll und demnach auch ſpöttiſche 


) Gedruckt als Volumen deeretorum ete. Cöln 1548; it. Paris 1649. Fol. 
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Repliken in ſich begreift, woher die Franzoſen ihr brocard für 
parole de moqueur oder raillerie piquante genommen haben. 

Von der letztern ſtichelnden Art ſind die Waid- und Kern— 
ſprüche, welche G.'s Vater anführt, um feinem Sohne das 
Hofleben zu verleiden, der ihm aber ähnliche entgegenzuſetzen 
wußte. [S. Bd. XXVI, S. 325 u. f. 

Jene müſſen damals ſehr gäng' und gäbe geweſen ſeyn, denn 
Moſer in ſeinen Mannichfaltigkeiten [Bd. I, S. 150 u. f.] hat fie 
zum Theil, nebſt andern, in einem Aufſatz, betitelt: „Dias 
Hofleben, ein Bild aus dem 16. Jahrhundert“, aus Oechhens 
von Ichamp Blumenfeld. 

In alle Poeſie integrirt eine Lehrweisheit, die man unter 
Gnomendichtung begreift. Im Drama, das aus Geſinnung 
und Handlung beſteht, iſt ſie ganz eigentlich zu Hauſe; daher auch 
die Sammlungen von Gnomen und Sentenzen meiſt aus den 
Dramatikern, alten wie neuen, gezogen werden und unter dem 
Titel: Blüthen, Geiſt, Esprit, Beauties u. dergl. 
bekannt find. 

Auch dem Epos ſind ſie nicht fremd, und in einer gewiſſen 
Art des Lyriſchen ſind ſie zuläſſig, wie Schillers Beiſpiel lehrt. 
Sie können daher bei einem mehr-, ja allſeitigen Dichter wie G., 
der ein Welt- und Hofmann und zugleich Volksdichter iſt, nicht 
fehlen und müſſen als ein Ingrediens ſeiner Jugendpoeſien auch 
von hiftorifchem Intereſſe ſeyn, da fie uns eine Zeit vergegenwärti— 
gen, wo dergleichen Spruchweisheit an der Tagesordnung war 
und man bei geiſtlichen und weltlichen Gelegenheiten damit argu— 
mentirte. Eine Scene der Art ſchildert er ſelbſt in ſeinem Leben 
Bd. XXV, 325. 

Dieſe paränetiſche Poeſie iſt uralt und wie dem tief— 
ſinnigen Orientalen ſo auch dem lehrſeligen Deutſchen von jeher 
beſonders zuſagend. Von Indiern und Arabern jetzt nicht zu reden, 
mit deren Weisheit man uns bis zum Ueberdruß ſättigt, was 
ſind die Sprüche Salomons und Sirachs, was die Sprüche der 
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ſieben Weiſen Griechenlands anders als kurzgefaßte, oft bildlich 
und paraboliſch ausgedrückte Erfahrungsweisheit, bald als Vor— 
ſchrift gegeben, bald nur als Beobachtung des Weltlaufs ausge— 
ſprochen, und darum die eigentliche praktiſche Philoſophie des Volks. 

Von dieſer Art enthalten die zahmen Xenien Manches, 
theils Nachgebildetes, theils Selbſteigenes, das vielleicht künftig 
einmal Nachweis und Auslegung finden dürfte. Gegenwärtig 
möge nur, wie geſagt, von dem, was G. derartiges im Leben 
und Geſpräch zu äußern pflegte, die Rede ſeyn. 


Brocardiecen. 


Unter die bibliſchen Sprüche, die Gen als fleißigem 
Leſer der heil. Schrift aus ſeiner Jugend noch immer ge— 
genwärtig und geläufig waren, gehört der ſeinem Aufſatze 
„Iſrael in der Wüſte“ (Bd. VI.) als Textwort vor⸗ 
geſetzte: 

„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, der 
wußte nichts von Joſeph.“ [II. Moſ., 1, 8.] 

G. machte auch im Leben vielfältig Anwendung davon, 
befonders wenn das gänzliche Nichtwiſſen feiner Zeit von 
dem, was vor ihr geweſen oder geſchehen war, ſich kund 
gab. Dies war häufig genug der Fall, da die Nachkom— 
men gewöhnlich denken, mit ihnen fange die Welt und 
das Leben erſt an, oder wie Er es ausdrückte: „Ihr 
Tauftag ſolle der Schöpfungstag ſeyn.“ Sogar in feinem 
Wohnorte wußten Manche nicht, was bereits vor ihnen 
dageweſen war. Und auch die jetzigen Epigonen ſcheinen 
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es nicht immer zu wiſſen, ſo daß eine Parallelſtelle 
(Buch der Richter, Cap. 2, 10.] „Und kam nach ihnen ein 
ander Geſchlecht auf, das den Herrn nicht kannte noch die 
Werke, die er in Iſrael gethan hatte“, ſich auf ihn und 
die Heroen ſeiner Zeitepoche anwenden ließe. Genug, es iſt 
und bleibt eins der ſtereotypen Mottos für jedes Zeitalter, 
das eben immer ein ſolcher neuer, nicht wiſſender König iſt. 


„Alſo muß man des Todes Bitterkeit vertreiben“, 
war auch eines ſeiner bibliſchen Sprüchwörter, nicht gerade 
bei wahrſcheinlicher Todesgefahr, der man nicht nur feſten 
Muth und Entſchloſſenheit entgegenzuſetzen hat, wie in 
der Geſchichte, die J. Samuelis 15, 82 erzählt wird, 
ſondern auch wohl gefahrverachtenden Leichtſinn, um ſie 
weniger zu empfinden, wie in dem von G. Bd. XXX, 
94 coll. 34 beſchriebenen Falle. Er brauchte den Spruch 
auch wohl nur von einer Diverſion, die man ſich bei un— 
angenehmen, widerwärtigen Dingen zu machen habe, um 
über ſie hinauszukommen. 


Höchſt ſprechend für ſeinen mittheilenden Charakter, 
den auch Schiller an ihm gefunden hatte, indem er ihn 
den communikabelſten “) aller Menſchen nannte, war 

) S. Mittheil. II, 387 Note, desgl. Steffens „Was ich 
erlebte!“ Bd. IV, 102. 
10 
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auch der oft vorkommende Vergleich mit der Frau im 
Evangelio und ihrem gefundenen Groſchen. Wie dieſe 
ihre Freunde und Nachbarn von ihrem Glücksfunde ſogleich 
in Kenntniß ſetzt, damit ſie an ihrer Freude Theil nehmen, 
ſo erging es ihm bei jeder neuen wiſſenſchaftlichen Ent— 
deckung, bei glücklicher Löſung eines Problems und end— 
licher Gewahrwerdung eines ihm lange verborgen geblie— 
benen Naturgeſetzes. Er mußte ſie ſogleich ſeinen Freun— 
den mittheilen. Herder, Schiller, Knebel und Meyer 
waren immer die erſten, denen er davon Nachricht gab 
und ſie zur Mitfreude aufforderte. Aber auch jüngere 
Freunde und Vertraute wurden zur Theilnahme aufge— 
rufen; denn wie er leibliche Koſt und Speiſe gern reich— 
lich mitzutheilen liebte“), ſo auch geiſtige noch mehr, 
als der „communikabelſte“. 


„Solche Mühe hat Gott dem Menſchen gegeben“, 
war bis an das Ende ſeines Lebens ein mehr heiter als 
ernſt angewendetes Bibelwort, und wahrlich, Niemand 
hat mehr im ganzen Leben ſich abgemüht als eben er“). 
Doch der Ton, womit er es auszuſprechen pflegte, indem 
er auf dem ü aushielt, es auch mit müde, ermüdigt, 
mühſelig in Verbindung brachte, zeigt, daß es keine ſen— 
timentale noch hypochondriſche Stimmung war, die es 


) S. Mittheil. Bd. II, 260 Note * 
) [Vgl. Mittheil. Bd. II, 139; it. 285 Note.] 


Brocardica. 371 


ihm eingab, ſondern jene ironiſche, die er in den Briefen 
an Zelter Nr. 697.] definirt und die es ihm möglich machte, 
ſolche Mühe ſo lange auszuhalten. Man vergleiche das 
hochländiſche Lied [Bd. XVII, S. 82, das er ganz aus ſei— 
ner Seele anſtimmen konnte, und die Bemerkung: „Alles 
was wir treiben und thun, iſt ein Abmüden; wohl dem, 
der nicht müde wird.“ [Bd. XEIX, S. 72.] 


G. brauchte im gewöhnlichen Geſpräch und unter 
Freunden viele aus fremden Sprachen entlehnte und ange— 
wöhnte Worte und Wendungen, theils in den Grund— 
ſprachen, theils in Nachbildungen, z. B. aus dem Ita— 
lieniſchen, wie „dice bene“ für: wohl geſprochen! oder 
Sie haben Recht! „Es tornirt etwas nicht a conto““, 
non torna a conto für: es kommt nichts dabei heraus. 
„Das wär' oder gäb' ein precipizio ’’, wofür man im 
Deutſchen auch ſagt: „das wär' ein Untergang, für Lärm, 
Skandal u. dgl.“ Spregiudicato, ohne Vorurtheil, 
und beſonders auch das Troſtwort bei Sachen, die zu 
Grunde gehen oder nicht zu halten ſind, worüber man 
ſich alſo zufrieden geben müſſe: „periamo noi, periano 
anche i biechieri“, welches er in Rom von einem klei— 
nen italieniſchen Mädchen gehört hatte und es den Weis— 
heitsſpruch deſſelben nennt. 

Aus dem Franzöſiſchen war ihm ſehr geläufig zu ſagen: 
„das iſt ein Meer auszutrinken“, c'est une mer a boire, 
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für: das iſt zu weitläufig, zu umſtändlich, zu ſchwierig *), 
und beſonders die ganze franzöſiſche Phraſe: „ee sont 
les suites inevitables de la guerre“, die man, beſon— 
ders in der Epoche von 1806, ſo oft von den Franzoſen 
hören mußte, wenn ſie Klagen und Gegenvorſtellungen 
abzufertigen ſuchten. 

Für das engliſche never mind, „ſich's aus dem 
Sinne ſchlagen, nicht daran denken“, braucht er ein— 
mal, als man ihm einen Klatſch gemacht hatte: 


„Ich mach' mir nichts draus! 
Schon bin ich heraus.“ 


Da nach Kaiſer Friedrichs III. Deviſe: Rerum irrepara- 
bilium summa felicitas est oblivio, oder nach dem alt— 
deutſchen Spruche, 


„Das Beſte iſt, 
Daß man vergißt, 
Was nicht zu ändern iſt.“ 


Und freilich, wenn er ſich aus alle dem, was man über 
ihn geflaticht, etwas hätte machen wollen oder gar 
ſollen, ſo wär' er nicht 83 Jahre alt geworden. 


) SA i, mv Hahaooev war das Problem, das ein äthiopis 
ſcher König dem ägyptiſchen Amaſis aufgab. S. Plutarch Gaft- 
mahl der ſieben Weiſen. 
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„Die Jugend verwundert ſich ſehr, 

Wenn Fehler zum Nachtheil gedeihen; 

Sie faßt ſich, fie denkt zu bereuen! 

Im Alter erſtaunt und bereut man nicht mehr.“ 


(Bd. III, 285.] 


„Nichts taugt Ungeduld, 

Noch weniger Reue; 

Jene vermehrt die Schuld, 

Dieſe ſchafft neue.“ Bd. II, 365.] 


G. ſprach öfter von einem taedium vitae, das den 
Menſchen ergreife und ihn zum Selbſtmorde veranlaſſe, 
und zwar aus fremder und eigner Erfahrung, die ihn den 
Werther zu ſchreiben antrieb [S. Bd. XXVI, S. 211.]; 
desgleichen bei dem häuslichen Unheil, das Zeltern be— 
traf [Nr. 187.] und ihm zum Troſt und Erſatz dieſe brü— 
derliche Freundſchaft von Seiten Goethes einbrachte. Mit 
beiden Stellen, die jenes ſittliche Phänomen erläutern, 
verdient verglichen zu werden, was Seneca [Ep. XXIV 
und LXXVII.] über das kastidium vitae bemerkt, wo 
ſogar ganz gleiche Fälle und Beiſpiele, wie die von G. 
erzählten, anzutreffen ſind. 


Die lateiniſche Sprache gewährte ihm beſonders 
ausdrucksvolle und bezügliche Spruchformeln, wie dikli— 
eilia quae pulchra, oder ars est de difficili et bono, oder 
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sustine et abstine, das er ſelbſt thatkräftig durch ein gan— 
zes Leben hindurch ausführte, jo wie er das decet impe- 
ratorem stantem mori auf das gefaßte und ſtandhafte Be— 
nehmen hoher Perſonen in einem die Exiſtenz bedrohenden 
Falle zu beziehen wußte. 

Eine höchſt glückliche Anwendung von dem bekannten 
hie Rhodus hie salta, „„Hier iſt Rhodus, hier tanze du 
Wicht, Und der Gelegenheit ſchaff ein Gedicht“ [Bd. III, 
S. 280.] ergab ſich auf einen faſt wüthenden Gegner der 
Gelegenheitsgedichte, der gleichwohl ſelber kein einziges 
der Rede werthes, bei höchſt bedeutenden Anläſſen, hatte 
zu Stande bringen können. 

[Vgl. Z. Nr. 192, S. 71; WINE 1, S. 202. 


„Ihm feine Träume erzählen und aus— 
legen“ war auch eine gewöhnliche Redensart, wenn 
ihm das, was er bereits ſelbſt, aber nur dunkel gedacht, 
von Andern klar gemacht wurde; ein Fall, in welchem 
er ſich mit Schillern befand, der ihm ſeine Kunſtapercüs 
in Verſtandesbegriffe detaillirte, z. B. ſeine Gedanken über 
epiſche und dramatiſche Dichtung. (S. Schiller Nr. 297. 
Auch brauchte er dieſen Ausdruck, wenn er an etwas er— 
innert wurde, was er wohl ehedem gedacht, aber wieder 
aus dem Sinne verloren hatte; ſo bei Zelter Nr. 787 ein 
vergeſſenes, von ihm ſelbſt erfundenes Motto. Obſchon 
die Redensart aus der Bibel genommen ſcheint, ſo iſt fie 
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doch auch ein griechiſches und lateiniſches Sprüchwort: 
ro OvELgOV Euol ie, meum somnium mihi narras. 


„Der Menſch iſt brevis aevi“, liebte G. beſonders oft zu 
ſagen, wenn er überhaupt auf das Unvollendete, Unzu— 
längliche, Unerreichte im menſchlichen Leben, Thun und 
Treiben hindeuten wollte, aber zugleich auch auf ſein 
eigenes Streben, nur bald mit etwas fertig zu werden, 
nicht erſt lange Entwürfe auszuſpinnen, etwas ohne Auf— 
ſchub zu genießen, „daß ſchöne Stunden im Fluge ge— 
noſſen werden müſſen““ — auch ſelbſt ,, Begeifterung keine 
Häringswaare ſey, die man einpökelt auf viele Jahre.“ 
Oft verband er damit die Worte des perſiſchen Geſandten: 
„Der Menſch lebe nur fünf Tage“ und „Gott 
ſey barmherzig“. Mit dieſen Fünf zielt er auf das, 
was bereits Saadi*) einem Herrſcher und Befehlshaber 
einſchärft, jede Stunde der Herrſchaft Gottes zu betrach— 
ten, eingedenk zu ſeyn des Wechſels der Zeit und die Ueber— 
tragung der Herrſchaft von Gott auf den Menſchen zu 
erwägen, auf daß er ſein Herz nicht hänge an dieſe fünf 
Tage Friſt auf Erden ıc. 

Da für Gn., bei ſolcher Geſinnung, die Zeit 
„Etwas“ war, „Leben“ und „ſelbſt ein Ele⸗ 
ment“, [XLIX, 66.] und daß nichts höher zu ſchätzen ſey 


) S. Koſegartens Note zu Touti-Nameh S. 287 u. G. Divan 
Bd. VI, S. 80. 
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als der Werth des Tages; daß es beſſer ſey, das geringſte 
Ding [XLIX, 126.] von der Welt zu thun als eine halbe 
Stunde für gering zu halten, und er darin ganz [XLIX, 120.] 
mit Leibnitzens Wahlſpruch: pars vitae, quoties per- 
ditur hora, perit, übereinſtimmte; auch mit Friedrichs des 
Großen Sentenz, jener des Seneca: Temporis unius ho- 
nesta avaritia est, nachgebildet: le temps est le seul dont 
Lavarice soit louable — ſo mußte das Amici fures tem- 
poris auch eines feiner Brocardica ſeyn, zu deſſen Aus— 
druck ihm leider oft genug Einheimiſche wie Fremde, be— 
ſonders Individuen von außerordentlicher Schwatzhaftig— 
keit, Druckſerei und Sitzvermögen, Gelegenheit gaben. 
Manche Aeußerung gegen Zelter über Fremde, die nichts 
bringen und nichts mitnehmen, iſt daraus erklärbar. 


Eine der häufigſten Anwendungen, bald in vollem 
bald in halbem Scherz, erfuhr das Baſedow' ſche 
Witzwort Ergo bibamus, ja es ward zu einem terminus 
technicus geſtempelt und als ein Subſtantiv gebraucht nicht 
nur für Gelegenheit, Anlaß, Grund zu Luſt und 
Vergnügen, ſondern auch zur Perſiflage einer ſeltſamen 
Folgerung. 

Als G. dieſe Concluſion, die nach Baſedow's Be— 
hauptung zu jeder Prämiſſe paſſen ſollte, zum erſten Mal 
beim Dictiren der Farbenlehre, und zwar in der Polemik 
gegen Newton, erwähnte und ſie zugleich auf die wunder— 
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liche Schlußart deſſelben applieirte, erlaubte ich mir die 
Bemerkung: es wäre dies ja der natürlichſte, ungeſuch— 
teſte Refrain zu einem Trinkliede ſelbſt; man müſſe nur 
die ſchlagenden Motive zu den Prämiſſen ausſuchen, aus 
denen jene Concluſion folge. „Nun, verſuchen Sie's 
einmal!“ erwiederte er; was ich denn auch bald darauf 
that, und ihm ſchien der Verſuch nicht übel. Einige 
Zeit nachher (1810) machte er ſelbſt das vortreffliche Ergo 
bibamus für Zelters Liedertafel, das man nach deſſen 
Verſicherung nicht ſatt werden konnte zu ſingen und zu 
hören; und ich hatte die Freude zu ſehen, daß ich in ei— 
nigen Motiven und in der Wahl des Sylbenmaßes mit 
ihm zuſammengetroffen war. Freilich iſt das ſeinige von 
edlerer Weiſe und läßt ſich auch von ernſthaften Männern 
nachſingen, während das meinige etwas Studentenhaftes 
an und in ſich behält. Uebrigens iſt es wahr, daß die 
Menſchen von jeher ſowohl traurige als fröhliche Ereig— 
niſſe ſich zu einem Ergo bibamus machten und machen, zu 
einem Anlaß für Zweckeſſen, gerade wie ſie aus den 
tragiſchen Begebenheiten ſich einen Ohrenſchmaus bereiten 
in Oratorien und Opern, und ſo wird aus Leid Lied 
und ein meminisse juvabit. 


Eine ſcherzhafte Anwendung von Klopſtocks Sen— 
tenz: einige Tugenden würden belohnt und andere ver— 
ziehen, war ihm gleichfalls ſehr gewöhnlich. So ſpielt 
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er darauf an in einem Briefe an Schiller [Nr. 462], wo er 
die ernſten und nach ſeinem Begriff guten Aufſätze in den 
Propyläen — die übrigens wenig Abſatz fanden — zum 
Troſte des Buchhändlers mit etwas würzen will, damit 
ſie, wonicht belohnt, doch wenigſtens vergeben 
werden. Schiller wendet den Gedanken nach ſeiner Art 
an, indem er bemerkt: „man könne ſich's gefallen laſſen, 
wenn gerade das, wogegen der Autor etwas einzuwenden 
habe, von der ſogenannten Kennerwelt ihm als Verdienſt 
angerechnet werde, da man ſo oft wegen des wahrhaft 
Lobenswürdigen geſcholten werde. [S. Brief Nr. 809.] 


Am liebenswürdigſten erſchien er, wenn er aus ſeinen 
eigenen Gedichten einzelne Verſe oder ganze Stellen bald 
mit einem beſondere Wichtigkeit ausdrückenden Lehrton, 
bald mit einem achſelzuckendes Bedauern oder auch behag— 
liches Zugeben andeutenden Converſationston, als wie 
im Augenblick erſt improviſirt, vorbrachte. Z. B. aus dem 
Reinecke Fuchs: „Und ſo iſt es beſchaffen““ ꝛc. oder 
„handelt einer mit Honig, er leckt zuweilen die Finger“, 
oder „wir hätten ein halb Dutzend verzehrt, wofern ſie 
zu haben geweſen“, bei Genuß eines Lieblingsgerichts, 
wie etwa Tauben. 

Der Wirth aus den Mitſchuldigen mit feinem „Mi— 
niſter möcht' ich ſeyn und jeglicher Courier ging' bei mir 
aus und ein“ wurde vorgeführt, wenn es galt, die un— 
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ſchuldige Neugier eines oder des andern gegenwärtigen 
jungen Frauenzimmers zu perſifliren. 

So ſchonte er auch ſich ſelbſt nicht, wenn die Seinigen 
ihn an dies und jenes erinnern mußten, indem er zugab, 
„ja, ſo ſind die Herrn von Stande, ich bin auch zuweilen 
ſo““ oder auch „Meint ihr denn, daß die Barone freien 
jo wie die Plebejer?“ Beides aus einer von ſeinen Lieb— 
lingsopern: il matrimonio segreto. 

Junge Schauſpielerinnen, die zu einer neuen oder grö— 
ßern Rolle auch neues und reiches Coſtüm zu haben wünſch— 
ten und ihm deshalb oft mit Bitten zuſetzten, imitirte er 
parodirend mit der Arie einer Actrice aus den theatrali— 
ſchen Abenteuern: „Atlas-Kleider muß ich haben mit 
der ſchönſten Stickerei““ ꝛc. Indem er ſich jo als einen 
italieniſchen Impreſario anſah, ſpielte er die Rolle deſ— 
ſelben weiter mit den Worten: „In die Logen tret' ich 
höflich, grüße dieſen, grüße jenen“, denn alle dieſe und 
andere italieniſche Opern hatte er früher auf's Theater 
gebracht und deren Texte verbeſſert. 

[S. Mittheil. Bd. II, S. 326 it. 329.) 


„Von den nach ſeiner Art paraboliſch ausgedrückten 
heitern Einfällen ſey noch einer und der andere erwähnt. 
Z. B. „Jeder Menſch habe nur ein Nöſel von Höflichkeit 
und dieſes ſey bald verbraucht.“ Dies erinnert an das 
finniſche oder vielmehr tartariſche Sprüchwort: „Herren— 


‘ 
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Höflichkeit reicht nur bis zur Schwelle.“ — Es muß längſt 
in der Welt die Empfindung geweſen ſeyn, woraus man 
die Bemerkung gezogen, daß man nicht über drei Tage wo 
verweilen ſolle: eine Regel, die in den Wanderjahren aus— 
geführt wird. „Fiſche und Gäſte halten ſich nicht über 
drei Tage,“ ſagt ein altes Sprüchwort, und daß man 
einem Gaſt nicht den Aermel ausreißen ſoll, d. h. wenn er 
Luſt hat zu gehen, ihn nicht zum Bleiben nöthigen, ſondern 
ihn ziehen laſſen, weiß ſchon Homer. Daß man, wo man 
gut aufgenommen, nicht zum zweiten Mal hinkommen dürfe, 
lehrt ein Zigeunerwort, und die Erfahrung, daß ſelbſt 
Dichter und Künſtler zum zweiten Mal an demſelben Orte 
nicht die Aufnahme fanden wie bei ihrem erſten Erſcheinen. 

Die Unterhaltungen mit G. ſowohl bei Tiſche als in 
den Arbeitsſtunden bezogen ſich, außer den vorliegenden 
Gegenſtänden, häufig auf Sprachen, alte wie moderne. 
Aus dem Griechiſchen theilte ich manche Gnome oder 
ſonſt ein Apophthegma mit, das uns zu vielen Ge— 
danken und allerlei Anwendungen Anlaß gab; unter an— 
dern auch ein Diſtichon aus der Anthologie, welches ſich 
über die Eitelkeit, Nichtigkeit und Lächerlichkeit der Welt 
und der menſchlichen Dinge ausläßt: ein antikes Salomo— 
niſches vanitatum vanitas und welches ungefähr alſo lautet: 
IIditd „Us, zal navra nee,, Kal r, To under. 

Iavıa dg E£ d)0yov Eorı ra zeivöusve. 

„Alles nur Poſſ' und Alles nur Dreck, und Alles ein Garnichts: 

Alles aus Unvernunft iſt ja nur was da geſchieht.“ 
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Dieſes gefiel ihm ſo beſonders, daß er bei Expectora— 
tionen über den Lauf der Welt darauf anzuſpielen und mit 
den erſten Sylben cr Ye? nur anzuſchlagen liebte 
wie ein Stichwort. 

Einen andern ſchalkhaften Gebrauch machte er, mir 
unbewußt, von einem griechiſchen Kinderräthſel, das er 
in meiner Abſchrift in Knebels Exemplar von Jean 
Paul's Dämmerungen einklebte. Es würde in mög— 
lichſt treuer, aber freilich die neckiſche Naivetät des Ori— 
ginals*) nicht erreichender Ueberſetzung etwa fo lauten: 
„Ein Räthſel iſt es, wie ein Mann und auch nicht Mann 
'nen Vogel auch nicht Vogel ſah und auch nicht ſah, 

Auf einem Holz' und auch nicht Holze hingeſetzt, 
Mit einem Stein auch nicht Stein warf und auch nicht warf 
(traf). 


Die Auflöſung des Räthſels iſt: 


„Ein ſchielender Eunuch ſieht und ſieht auch 
nicht eine Fledermaus (Vogel und nicht Vogel), ſitzend 
auf einem Fenchelſtaͤngel (Holz und nicht Holz), die er mit 
einem Bimſtein (Stein und nicht Stein) wirft und nicht 
wirft (d. h. nicht trifft.)“ 


) Fur Leſer des Griechiſchen ſtehe hier gleich das Original: 
Alvös xis sr, ws avno TE RoU% Ayo 
"Opida #o0x 0wıd Ida TE Ro0x dom 
El Evlov re AO Evlov nadmusvnv 
Aldo re #00 lid Bahev re mov Baker. 
S. Anthol. Graeca ed. Jacobs Tom. IV, p. 294. 
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Man wird geſtehen, daß wohl mit keiner treffenderen 
Parabel dieſe phantasmagoriſche Skiamachie 
jenes Dämmerers (flaneur), die gleich den dissolvings 
views ſich in einemfort metamorphoſirt, ohne ein bleiben— 
des Reſultat zu hinterlaſſen, bezeichnet werden möchte. 


Dergleichen Accommodationen fremder wie eigener 
Einfälle ließen ſich noch mehrere anführen, da G. ſich in 
dieſer Art des paraboliſchen Witzes auszeichnete; allein es 
möchte des Guten doch zu viel werden, und ein Witz, der 
erſt eines Commentars bedarf, verliert den größten Theil 
ſeines flüchtigen Salzes, das nur im Augenblicke wirkt. 
Es möge alſo mit jenem Beiſpiel ſein Bewenden haben. 
Bleibt doch in den zahmen Xenien und andern kleinen 
Gedichten noch genug des zu Erläuternden übrig: 

„Denn bei den alten lieben Todten a 
Braucht man Erklärung, will man Noten; 


Die Neuen glaubt man blank zu verſtehn, 
Doch ohne Dolmetſch wird's auch nicht gehn.“ 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig, 
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